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Um 12 Uhr fand auf dem_Platz die feierli­
che Übergabe mit Namenszügen versehenen 
Traktoren K 700 den Siegern des Ge­
bietswettbewerbs statt Die Diplome für die­
se Traktoren händigten den Mechanisatoren 
die Helden der sozialistischen Arbeit M. Dow- 
shik. die Formerin des Werks „Zelinogradsel- 
masch“ A.. Kowrishkina und der Deputierte 
des Obersten Sowjets der UdSSR, der Ma­
schinist des Eisenbahndepots der Station Za- 
linograd T. Omarow ein.

Ar| den Kabinen der Traktoren sind Metall­
täfelchen angebracht. Auf dem einen ist ein­
graviert: „Platonow. N. S. Zur kommunisti­
schen Nutzung. Zelinograd. 1973". Der Trak­
torist Nikolai Platortow aus dem Sowchos 
„Ostrogorski". Rayon Makinsk, sammelte mit 
seiner Kombine SK-4 die Schwaden von 603 
Hektar auf und drosch 940 Tonnen Getreide. 
Für hohe Arbeitsleistungen wurde er mit dem 
Orden „Ehtenabzeichen" bedacht.

Traktoren mit Namenszügen erhielten an 
diesem Tag folgende Mechanisatoren: Kartai 
Issin aus dem Sowchos „Kârashalginski“, 
Arnhold Schäfer aus dem Sowchos ..Schuj- 
ski". W. Wunder aus dem Sowchos „Wessjo- 
lowski”, W. Potschetkow aus dem Sowchos

UNSERE BILDER: Die Sieger des Ge­
bietswettbewerbs (oben). Der Mechanisator 
Arnhold Schäfer (Mitte). Die Traktoren, die 
den jungen Mechanisatoren zur kommuni­
stischen Nutzung übergeben wurden (unten).

Das Schaffen der Jugend 
ist der Heimat

„Poltawski". W. Golzew aus dem Sowchos 
...Andrejewski", R. Walijew aus dem Sow- 

. chos „Nowoischimski", W. Wachruschew aus 
dem Sowchos „Kolulonski".

Die Arbeilsvetcrancn und die jungen Me­
chanisatoren, die die Traktoren mit Namenszü­
gen erhalten hatten, lauschten Verträge und 
Verpflichtungen des sozialistischen Wettbe­
werbs aus. Die jungen Mechanisatoren wur­
den von dem bekannten Brigadier, Held der 
sozialistischen Arbeit, Michail Dowshik aufs 
wärmste begrüßL

In der zweiten Tageshälfte versammelten 
.sich die Teilnehmer des Treffens im Sit­
zungssaal der Eisenbahnverwaltung. Mit ei­
nem Bericht „Stoßarbeit. Meisterschaft und 

Suche der Jungen für den Fünfjahrplan" trat der 
Erste Sekretär des Gebietskomsomolkomitees 
K- Alpysbekow auf.

An der Arbeit des Treffens nahmen der Er­
ste Sekretär des Zelinograder Gebietspartei- 
komitees N. KruLschina. das Mitglied des 
Büros des ZK dcs'Komsomol Kasachstans. 
Vorsitzender des Komitees der Jugendorgani­
sationen der Kasachisclipn SSR, S. Saparga- 
lijew und andere verantwortliche Persönlich­
keiten teil.

Vorgestern fand in Zelinograd ein Gebiets­
treffen der jungen Bestarbeiter der Produktion 
— der Sieger’des sozaiistischen Wettbewerbs 
im zweiten Planjahr —-statt. Die-Mechanisato­
ren der Sowchose trafen sich auf dem Zen­
tralplatz nyt den Bestarbeitern der Industrie­
betriebe. 'Die Teilnehmer des Treffens legten 
am W.-l-4-cnin-Denkmal und am Denkmal 
den Kämpfern der Sowjetmacht Kränze
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Seminar sowjetdeutscher Literaten beendet

L. I. Breshnew 
empfing Hafez Ismail

Vom 5. bis 9. Februar verlief in Mos­
kau. Im Fadejew-Zentralhaus der Literatur­
schaffenden ein Seminar sowjetdeutscher Li­
teralen, das.von der Kommission zur Forde­
rung der sowjetdeutschen Literatur des 
Sctjrlftsjelierverbandes der UdSSR einberu­
fen wurde.

45 Seminarteilnehmer aus allen Ecken und 
Enden der Sowjetunion hörten Vortrage 
Uber die moderne sowjetrussische Prosa, über 
die sowjetrussische Poesie der Jetztzeit, über 
die Gegenwartsliteratur der DDR und über 
die wichtigsten Erscheinungen In der Litera­
tur der BRD.

Der Literaturredakteur der Wochenschrift 
..Neues Leben" J. Warkentln hielt ein Refe­
rat über Komposition und Stil der Werke der 
sowjetdeutschen Prosa der letzten Jahre. Der 
literarische Beirat der Wochenschrift Boris 
Bralnln machte eine Übersicht über das 
Schaffen der sowjetdeutschen Dichter. Diese 
beiden Referate wurden dann lebhaft disku­
tiert.

Der Chefredakteur der Zeitschrift ..Neues 
Leben" G.F. Pschenlzyn unterhielt sich mit 
den Teilnehmern des Seminars über Ihre Mit 
arbeit In der sowjetdeutschen Presse.

Am Seminar beteiligten sich die meisten 
führenden Dichter und1 Prosaiker, darunter

Dominik Hollmann, Friedrich Bolger. Rudolf 
Jacquemien, Woldemar Herdt, , Ewald Kat­
zenstein und andere.

Kasachstan, das tum Seminar, einen beson­
ders zahlreichen Trupp sowleldeutscher Lite­
raten entsandte, war dürch Nelly Wacker, 
Nora Pfeffer. Else Ulmer. Heinrich Kämpf, 
Ernst Kontschak, Karl Welz. Alexander" 
Brettmann. Herold Belger und andere,- unse­
ren Lesern wohlbekannte Autoren vertreten.

Die Seminarteilnehmer • besuchten. W. I. 
Lenins Arbeitszimmer . und Wohnung lm 
Kreml.

(Fr.)

Unsere Wochenendausgabe
Sein
Zauberstab
• Von
Viktor SEMERJANOW

Seite 2

Verwegene Ritte 
in eine heldenhafte 
Vergangenheit
• Von
Alexander HENNING

------- Seite 3

Ballade 
vergessener 
Zelten
• Von
Abisch KEKILBAJEW

-----Seite 3-4

Der 
Minimonat
Wochenendverse

• Von Rudi RIFF

------ Seite 4

MOSKAU. (TASS). Der Ge­
neralsekretär des ZK der 
KPdSU, L. I. Breshnew, hat 
den zu einem Besuch In Moskau 
wellenden Berater des Präsi­
denten der Arabischen Republik 
Ägypten für Fragen der natio­
nalen Sicherheit, Hafez Ismail, 
empfangen.

Belm Gespräch wurden Fra­
gen der gegenwärtigen Nahost­

Im Geiste der gegenseitigen 
Verständigung
Das Komitee der Verteidigungsminister 
der Teilnehmerstaaten des Warschauer Vertrags 
tagte in Warschau

MOSKAU. (TASS). Fragen 
der laufenden Arbeit der Mili­
tärorgane des Warschauer Ver­
trags wurden auf einer Tagung 
des Komitees der Verteidigungs­
minister der Warschauer Ver­

Saigon 
verletzt 
Abkommen

HANOI. (TASS). Berichten 
aus Südvietnam zufolge verlet­
zen die Salgoncr Truppen wei­
terhin das Waffenstillstandsab­
kommen. Das Komitee der Na­
tionalen Befreiungsfront und das 
revolutionäre Volkskomitee der 
Provinz Tal Nlnh haben, wie 
die Presseagentur Befreiung mel­
det. In einer Erklärung darauf 
aufmerksam gemacht, daß meh­
rere Salgoner Truppenverbände 
der Salgoner Verwaltung mit 
Unterstützung von Flugzeugen. 
Hubschraubern und Artillerie 
wiederholt versuchten, die von 
der Provisorischen Revolutionä­
ren Regierung der RSV kontrol­
lierten Gemeinden Long-Thanh, 
Truong Hoa und Kam Dlang zu 
besetzen. Die Kampfaktionen for­
derten Opfer unter der Bevölke­
rung und Zerstörungen.

In der Provinz Quang Tri ver­
suchten mehrere Kompanien der 
Salgoner Landetruppen mit Pan­
zern und Artillerie Gebiete 5 
Kilometer südlich von der Pro­
vinzhauptstadt einzunehmen, die 
ebenfalls vpn der Provisorischen 
Revolutionären Regierung der 
RSV kontrolliert werden.

In der Zelt vom 2. bis 4. 
Februar haben Salgoner Trup­
pen in der Provinz Thua Thien 
81 Angriffe unternommen, um 
Einheiten der Befreiungsstreit­
kräfte aus den von Ihnen kon­
trollierten Abschnitten an den 
Straßen 12 und 73 zu verdrän­
gen. Mehrere ^Verletzungen des 
Waffenstlllstandsab kommens 
durch die Salgoner Armee wer­
den auch aus dem Zentralen 
Hochland gemeldet.

LONDON. Die ..Times" bringt 
einen Bericht Ihres Sonderkor­
respondenten in Südvietnam, der 
von der Provisorischen Revolu­
tionären Regierung der RSV 
kontrollierte Gebiet besuchte und 
Zeuge der Verletzung des Waf­
fenstillstandsabkommens durch 
Salgoner Truppen war.

In einem anderen Bericht 
macht die „Times" auf Schwie­
rigkeiten .aufmerksam, denen aus 
Saigon gereisten Kontrollgrup­
pen der internationalen Kont.'oll- 
und Überwachungskommission 
lnfplge von ununterbrochenen 
Verletzungen des Abkommens 
durch die Salgoner Truppen bei 
der Ausübung Ihrer Mission be­
gegnen.

Eine dieser Gruppen, wird In 
dem Bericht gesagt, konnte In­
folge des starken Beschüsses 
dieses Gebiets durch Salgoner 
Artillerie nicht nach Quang Tri 
gelangen.

PARIS. Die Salgoner Mlll- 
tärpollzel hat rund 30 auslän­
dische Journalisten festgenom­
men. die mit Vertretern der auf 
dem Stützpunkt Tan Shon 
bei Saigon stationierten Militär­
delegationen der Demokratischen 
Republik Vietnam und der Pro­
visorischen Revolutionären Re­
gierung der RSV Zusammentref­
fen wollten. Das meldet France 
Presse aus Saigon. Die Journa­
listen wurden nach einem Poli­
zeirevier gebracht, wo Ihnen Ih­
re Presseausweise abgenommen 
wurden. Es handelt sich dabei 
um französische, britische. Japa­
nische. .Italienische und andere 
Korrespondenten. 

lage und der weiteren Stärkung 
der sowjetisch-ägyptischen Be­
ziehungen angeschnitten. Es 
wurde unterstrichen, daß ein 
dauerhafter und gerechter Frie­
den lm Nahen Osten nur unter 
der Bedingung hèrgestellt wer­
den kann, daß die Israelischen 
Truppen alle 1967 besetzten ara­
bischen Gebiete räumen.

An dem Gespräch, das in ei­
ner herzlichen freundschaftli­

tragsstaaten behandelt, die In der 
Zelt vom 6. bis 8. Februar In 
Warschau stattfand.

Die Beratungen verliefen In 
einer freundschaftlichen Atmo­
sphäre und standen lm Geiste

Für weitere kulturelle 
Zusammenarbeit

HELSINKI. (TASS). Die So­
wjetunion trete nach wie vor 
konsequent für die allumfassen­
de Entwicklung von Kulturaus­
tausch und Zusammenarbeit 
zwischen den Völkern und für 
breite Kontakte und Beziehun­
gen auf allen Ebenen und in 
allen Bereichen ein.

Das erklärte der sowjetische 
Vertreter V. A. Sorin bei den mul­
tilateralen Konsultationen in Hel­
sinki. Er fügte hinzu. In dieser 
grundsätzlichen Haltung zeige 
sich das Wesen der sozialisti­
schen Gesellschaft mit den Ihr 
eigenen humanistischen Idealen 
und dem Bestreben zur gegen­
seitigen geistigen Bereicherung 
im Internationalen Austausch 
kultureller Werte.

Der sowjetische Delegierte 
sprach auf der Plenarsitzung, 
In der. die Diskussion des drit­
ten Punktes des Entwurfes der 
Konferenztagesordnung—Fragen 

der kulturellen Zusammenarbeit 
zwischen den Staaten — abge­
schlossen wurde.

V. A. Sorin erklärte, daß die 
Sowjetunion, die zahlreiche bi­
laterale Abkommen über kultu­

ADDIS ABEBA. Ein umfaßen­
des Programm von Veran­

staltungen zum 10jährigen Jubi­
läum der Organisation der afrika­
nischen Einheit ist auf der 20. Ta­
gung des OAE beschlossen worden, 
die in der äthiopischen Hauptstadt 
läuft. An den Feierlichkeiten, die 
Ende Mai stattfinden, werden die 
Staats- und Regierungschefs der 
unabhängigen Länder des Konti­
nents. Vertreter zahlreicher Weltor­
ganisationen. Persönlichkeiten aus 
mehreren Staaten teilnehmen.

BERLIN. Die Bewegung der 
Solidarität mit dem mutigen 

Volk Vietnams, das heute alle Kräf­
te daran setzt, die Folgen der USA- 
Aggression zu beseitigen, nimmt in 
der Deutschen Demokratischen Re­
publik mit jedem Tag zu.

Der Bundesvorstand des Freien 
Deutschen Gewerkschaftsbundes hat 
auf das „Bankkonto Vietnam" 10 
Millionen Mark überwiesen. Die 
Rotkreuzgcsellschaft der DDR hat 
für die vietnamesischen Brüder 
rund 500 000 Mark gespendet. 
Zahlreiche Industriebetriebe haben 
sich bereit erklärt, bedeutende 
Sachspenden zu übergeben. ,

Für den Wiederaufbau der Volks­
wirtschaft der DRV wollen die Be­
triebe der Republik überplanmäßige 
Erzeugnisse zur Verfügung stellen.

KOPENHAGEN. „Der NATO- 
Block hat niemals die Frei­

heit der Völker geschützt". stellt 
die Zeitung „Land og Folk" fest. 
„Dieser Block war und bleibt ein 
Werkzeug des Monopolkapitalismus 
und Imperialismus in ihrem Kampf 
gegen den Sozialismus".

Das Blatt wendet sich gegen die

chen Atmosphäre verlief, nah­
men der Minister für Auswärti­
ge Angelegenheiten der UdSSR. 
A. A. Gromyko. der Botschafter 
der UdSSR in Kairo. W. M. Wi­
nogradow. Mitglied des ZK der 
Arabischen Sozialistischen Union 
Ägyptens, Hafez Ghanem. und 
der Botschafter der ARA In 
Moskau, Yahya Abdel Kader, 
teil.

k

der gegenseitigen Verständi­
gung. In den erörterten Fragen 
wurden vereinbarte Beschlüsse 
angenommen.

An der Arbeit des Komitees 
nahmen außer den Verteidi­
gungsministern der Oberkomman­
dierende und der Stabschef der 
Vereinten Streitkräfte der Teil­
nehmerstaaten des Warschauer 
Vertrags teil.

(TASS)

relle Zusammenarbeit mit den 
■Ländern unterschiedlicher Ge­
sellschaftsordnung, sowohl mit 
kleinen als auch mit großen, ge­
schlossen habe, vorschlage, aut 
der Konferenz die weitere Ent­
wicklung und Vertiefung solcher 
Zusammenarbeit sowie von Kon­
takten zwischen Organisationen 
und Personen wie auch der Ver­
breitung von Informationen zu 
erörtern.

Die Sowjetunion strebe nicht 
nur den Ausbau von Kontakten 
zwischen staatlichen Institutionen 
und Organisationen in Kultur 
und Bildung an, sondern auch 
die Erweiterung des Austausches 
von Informationen und Ideen lm 
Interesse des Friedens und der 
guten Nachbarschaft.

Sorin betonte, die Vorschläge, 
die andere Länder zum dritten 
Punkt des Tagesordnungsent­
wurfs einbrachten. unterschie­
den sich zwar voneinander und 
vom sowjetischen Text In den 
bekannten Punkten, zielten aber 
lm ganzen in dieselbe Richtung. 
Die Zusammenarbeit auf dem 
Gebiet der Kultur müsse dem 
Zweck dienen, den Frieden zu 
festigen und das Vertrauen zwi­
schen den Völkern zu stärken.

Versuche einiger Politiker im We­
sten. die NATO als „Instrument der 
Entspannung" darzustellen, und 
ruft die Dänen auf, den Kampf für 
den Austritt aus diesem Block zu 
verstärken.

| ONDON. Die Seekricgsübun- 
gen, die‘Großbritannien in 

dieser Woche bei Gibraltar abhal­
ten will, haben eine eindeutig po­
litische Fäirbung.

Sie zielen einerseits darauf ab, 
ein weiteres Mal das „Recht" Groß­
britanniens auf Gibralter ' zu de­
monstrieren. das Spanien schon seit 
Jahren bestreitet, und andererseits 
im Mittelmeer Spannung zu einer 
Zeit zu erzeugen, da sich auf dem 
europäischen Kontinent eine Vertie­
fung der Entspannung abgezeichnet 
hat. Das beweist auch die Tatsache, 
daß die Manöver „zufällig" mit 
einer Übung der britischen Luft­
streitkräfte zusammenfallen, bei 
der Fallschirmjäger auf Zypern ab­
gesetzt werden sollen.

PARIS. Das sowjetische Au­
ßenhandelsunternehmen Tech- 

nopromlmport und die französische 
Firma Schlumberger haben in 
Gucbwiller (Departament Hautrhin) 
einen Kontakt unterzcl c h n e t. 
nach dem die Sowjetunion 1973—
1975 Textilmaschinen für über 80 
Millionen Francs beziehen wird.

Bet der Unterzeichnung betonte 
der Präfekt des Departements Bur- 
Sal, die erfolgreiche Entwicklung 
er Zusammenarbeit zwischen 

Frankreich und der Sowjetunion in 
Industrie und Handel diene dem 
Frieden in Europa und in der gan­
zen Welt.



• KULTUR UND KUNST •

Atemlose Stille der Erwartung 
•ergriff den Saal. Der Dirigent 
schwang den Taktstock, und schon r-... « li.Ult.I.. Kl.. .11.-füllte die liebliche Musik Tschai­
kowskis den Raum. Das Sinfonlc- 

.orchester spielte den Blumenwal­
zer aus dem Ballett „Nußknacker". 
Am Dirlgentcnpult stand Artur 
METTUS.

Absolvent des Alma-Ata-
...... vntoriums Artur Mettus 

1960 in die Pawlodarer Musik- 
fachschulc kam. fesselte er sofort 
die A.ii:ncr'.-<i->inke’t der Schüle­
rin I Lehrer Der hochgewachscnc. 
h: ;ere M.inn mit den großen 
bi-i'.ien .Vagen, den etwas linki­
schen Bewegungen wirkte besehe - 
den und war allen Kollegen sym-

jprthisch.
Doch aufmerksam wurde man 

auf ihn aus anderen Gründen: gu­
te musikalische Bildung und Be­
gabung. aktive .mannigfaltige- ge- 
sdlSchafiliche Tiit g'-c t In del 
Musikfachschule leitete Artur Alex- 
androwitseh d:c Abte.lung für Mu­
siktheorie. Für die städtische Kul- 
turabte'lung organisierte der Mu­
siklehrer ein Estradenorchester und 
etwas später wurde er Dirigent 
dek Sinfonieorchesters. Es bestand 
aus Lehrern und Studenten der

„Nu, pogodü“: Fortsetzung folgt
Im Filmstudio „Sojusmultfilm" 

kann man, wie in einer beliebigen 
Filmfabrik, ganz ohne weiteres in 
verschiedenen Epochen „weilen", 
aus der Komödie leicht in 
die Tragödie oder aus dem Mär­
chen’ in die Wirklichkeit „kom­
men“. Doch hier braucht man 
dazu nicht durch riesige Pavillons 
zu_, gehen. In einem Zimmer wer­
den an einigen Tischen das Schau­
spiel der zweiten Folge „Die Bre­
mer Musikanten" und das Ballett 
„Der Nußknacker“, Legenden über 
einen Helden aus der griechischen 
Mythologie und auch ein russi­
sches Märchen „aufgeführt".

Da ist er auch schon, weswegen 
wir heute ins Studio gekommen 
sind’. Ganz verdattert sitzt der 
Wolf mitten auf dem Weg. Sein 
ganzer Anblick spricht: Wie konn­
te, das nur wieder passieren?

„Unser Held ist eben ein Pech­
vögel", sagt der Regisseur des 
Films. .Jetzt nimm dich aber in 
achtl" („Nu. pogodil") Wjatsche- 
slaw Kotenotschkin. „Was er sich 
auch alles ausdenkt, welche Schli- 
chè-er auch anwendet, er kann den 
Hasen -nicht erhaschen...“

An der Wand sieht man mehre­
re. Dutzende Zeichnungen — die 
wesentlichsten Episoden der 6. 
Folge des populären Films, an 
dem die schöpferische Gruppe des 
Regisseurs Kotenotschkin gegen­
wärtig arbeitet. Ich betrachte sie 
aufmerksam und stelle fest: Der 
Wolf hat wledec Pech...

„Ihr Film“, wende ich mich an 
den -Regisseur, „wurde sofort bei 
groß und klein beliebt. Wie ist 
die Idee des Werkes entstanden?"

„Eines Tages kamen drei Auto­
ren zu uns ins Studio: Felix Ka­
mow, Alexander Kurljandski und

Kultutpalast 
der Ackerbauern

SEIN ZAUBERSTAB
Fachschule und war In Pawlodar 
populär geworden.

Als die damalige Direktorin der 
Musikfachschule Hilda Kromer 
Gedanken über die Gründung ei­
nes sinfonischen .Orchesters äußer­
te, wurde die Idee von ihren. Kol­
legen recht kühl aufgenommen. 
Man bezweifelte die Möglichkeit, 
sie in die Tat umzusetzen. Für 
ein Sinfonieorchester sind beson­
dere Ausbildung und eine Menge 
verschiedenster Instrumente not- 
wendig.. Und doch kam das Or­
chester zustande. Artur Mettus 
spielte dabei eine bedeutende Rol­
le. Seither läßt er den Taktstpck 
nicht aus der Hand, bleibt Diri­
gent des Sinfonieorchesters.

Doch die Arbeit mit den Schü­
lern, der Unterricht In der Musik­
fachschule ist für den Musiklehrer 
Mettus natürlich Hauptsache. Jede 
seiner Stunden Ist eine eigenarti­
ge packende Erzählung über die 
Musik, über deren Eigenschaften, 
die für die Studenten neu sind. 
Besuchen Sie diesen Unterrichtl

Arkadi Chait. Wir machten ihnen 
den Vorschlag, ein Drehbuch zum 
Thema: „Beleidige den Kleinen 
nicht“ zu schreiben. Sie schrieben 
es. So erblickten die Helden un­
seres Films — der Wolf und der 
Hase — zürn erstenmal das Licht 
der Welt. Wir zeichneten und dreh­
ten ein kleines Sujet, das man 
in den Trickfilm „Lustiges Karus­
sell" aufnahm. Das Sujet fand 
Anklang, und wir beschlossen, ei­
nen selbständigen Film zu machen.

Nachdem wir ihn im Fernsehen 
gezeigt hatten, trafen im Studio 
zahlreiche Briefe ein. Man bat 
den Film fortzusetzen. Viele Zu­
schauer meinten, den Autoren 
könnte die Phantasie nicht zurei­
chen und schickten ihre eigenen 
Drehbücher für die zweite Fol­
ge. Wir drehten noch "drei Streifen. 
Damit beabsichtigten wir zu 
schließen. Doch gerade die vierte 
Folge (wo der Wolf den Hasen 
auf dem Stadion verfolgt) wurde 
im vorigen Jahr zweimal ausge­
zeichnet: der Preis für den be­
sten Kinderfilm zum Sportthema 
auf dem Internationalen Festival 
für Sportfilme in Italien und die 
Silbermedaille auf dem pnionsfe- 
stival.für Sportfilme in Odessa- 
Auszeichnungen verpflichten — 
und wir machten uns mit Kunst­
maler und Regisseur Swetosar 
Russakow an die fünfte Folge. Sie 
wird in den Kinos bereite vor­
geführt.

„Ich sehe, daß die Arbeit am
6. Streifen in vollem Gang ist. 
Das ist wahrscheinlich auch nicht 
der letzte?"

„Ja. Die Drehbuchautoren ha­
ben uns schon das Sujet für den
7. Film gebracht. Sic sind aus 
Odessa, und die Handlung dieser 

Für die Werktätigen des größten Getreideanbau- 
Rayons des Gebiets hat man im Rayonzentrum Urizki 
einen schönen Kulturpalast errichtet Die Bauleute des 
Trusts „Elewatormelstrol" haben das Gebäude um ein 
Jahr früher fertiggestellt als vorgesehen war.

Der zweigeschossige Kulturpalast hat einen Zu­
schauerraum mit 500 Plätzen, »inen geräumigen Sport­

saal. Den Laienkünstlern stehen hier bequeme Zimmer 
für ihre Beschäftigungen zur Verfügung.

Die ersten Laienkünstler, die auf der Bühne des 
neuen Kulturpalastes auftraten, waren die Mitglieder 
des Bühnenkunstzirkels des Tschechow-Sowchos, die 
den Titel „Volkstheater" erwerben wollen-

J. BITTNER
Gebiet Kustanai

Das ist eine hinreißende freie Un­
terhaltung, die nicht selten humo­
ristisch gefärbt und mit Episoden 
aus dem eigenen Leben Illustriert 
wird.

Artur MèttU» wurde im Dorf Go- 
hibowka, m der Ukraine gebo­
ren. Er lebte In Lugansk. Seine 
Eltern liebten zu singen. Der Va­
lor spielte die Geige, die Mutter 
— das Ffsharmonlum. An den 
Abenden wurde in der Familie 
oft musiziert. Artur war fünf Jah­
re alt, als die Eltern ihm ein sehr 
wertvolles Geschenk machten: ei­
ne Balalaika. Später brächte der 
Vater noch eine Geige nach Hau­
se. Diesmal für Artur. Nach No- t, ten spielen lernte er beim Dorf- 

. schullehrer. Bald machte der Jun- 
5e auch die ersten Versuche, selbst 
lusik zu schreiben.
„Freilich waren das noch sehr 

unbeholfene Versuche eines Auto­
didakten". erinnert sich Artur Met­
tus heute. „Doch sie halfen mir, 
in die gewaltige Welt der Musik 
einzudrlnge.n, machten mir die 
Musik noch teurer. Doch ich sah 
ein, daß mir die musikalische 
Bildung fehlt. Als ich 1947 nach 
Pawlodar kam, bezog Ich gleich 
die Musikfachschule."

Damals war Artur Mettus Im 
Pawlodarer Theater Geigenspieler. 
Diese Arbeit verband er mit dem 
Studium in der Klasse für Violine. 
Seine Lehrerin war Hilda Kro­
mer. Sie bestand darauf, daß der 
junge Musikant das Studium fort­
setzte Er folgte Ihrem Rat So 
kam Artur 1953 In das dritte Stu­
dienjahr der theoretischen Abtei­
lung der Alma-Ataer Musikfach­
schule. Zwei Jahre später studier­
te er am Konservatorium. Dann 
kehrte er in die Musikfachschule 
nach Pawlodar zurück.

„Trotz des unterschiedlichen Al­
ters". erzählt Direktor der Paw­
lodarer Philharmonie, Wladimir 
Lintschewski, ein ehemaliger Schü­
ler von Mettus, „trotz des großen 
Unterschieds seiner und unserer 
Kenntnisse war Musiklehrer Met­
tus für uns Schüler stets ein äl­
terer Kamcrade und Freund. Sei­
ne Gutherzigkeit und Achtung so­
gar denjenigen gegenüber, die kei­
ne glänzenden Leistungen hervor­
bringen konnten, waren für diese 
ein Ansporn ihr Möglichstes zu tun, 
um seiner Achtung würdig zu 
sein."

Das Sinfonieorchester spielt™ 
Nach der wunderbaren Musik des 
Blumenwalzers folgt der Norwe­
gische Tanz von Grieg und dann 
— das „Expromt für Trompete". 
Als der Ansager den Namen des 
Autors — Komponist Artur Met­
tus — nennt, braust der Beifall, 
anhaltend und begeistert..

Der schöpferische Diapason des 
Tondichters Mettus ist recht breit.

Folge soll auf dem Meer spielen." 
„Befürchten Sie nicht, daß Sie 

gezwungen sein werden, das gan­
ze Leben lang „Nu, pogodil“ zu 
filmen?“

„Nein, diese Gefahr droht nicht. 
Jch gedenke nun. sagen wir, nach 
der nächstfolgenden Serie, ein 
russisches Märchen zu inszenieren. 
Es soll ein Film sein, in dem das 
Traurige neben dem Heiteren, das 
Lustige neben dem träumerisch­
lyrischen Platz findet..."

„Wollen hoffen, daß Ihnen die 
neue Arbeit ebensolchen Erfolg 
bringt. Doch Sie haben ja vom 
Wolf und dem Hasen noch nicht 
Abschied genommen. Welche 
Schwierigkeiten gibt es da für 
Sie?"

„Die Hauptschwierigkeit besteht 
darin, daß jede neue Folge we­
nigstens nicht schlechter, als die 
vorige sein soll, sonst wird man 
das Interesse am Film verlieren. 
Das zu erreichen ist, wie Sie ver­
stehen, nicht leicht.."

„Womit erklären Sie den Erfolg 
des Films bei Erwachsenen?“

„Darüber zerbrechen wir uns* 
auch den Kopf. Der Film ist für 
Kinder bestimmt, doch ist er auch 
bei Erwachsenen sehr beliebt. 
Manche Leute verlangen sogar, 
daß wir in diesem Film Eigen­
schaften kritisieren sollen, die Kin­
dern überhaupt nicht eigen sind: 
Bürokratismus, Gleichgültigkeit 
und andere."

„Wer schreibt die Musik für den 
- Film?"

„Wir haben keinen Komponisten. 
Wir werten bekannte Melodien aus. 
und manchmal kommt es zu ei­
nem merkwürdigen Effekt: die al­

Lyrische Lieder und Konzert für 
Geige mit Orchester, eine freie 
Welse auf Folkloreart und das 
etwas schwermütige Klaviermusik­
stück Ober die Schüler der 10. 
Klasse und das Lied für das Ko- 
bys mit Orchester für Volksinatru- 
monte. Variationen für Geige mit 
Orchester. Chorwerke. Die Laien­
künstler in Pawlödar singen gern 
seine Lieder „Mein Pawlodar“, 
„Züge", „Abschied". Und sein 
Konzert für Bajan mit Sinfonieor­
chester ist in Kasachstan sowie 
außerhalb dessen Grenzen be­
kannt...

Der Taktstock, von Künstlerhand 
geschwungen, zaubert Wunder her­
vor™ Die Trompete folgt seinem 
Wink. Sie ruft uns in den Frühling, 
weckt Frühllngslreude— Das er­
ste Gewitter und der farbenschll- 
lemde Regenbogen. Die kleinen, 
schwellenden Knospen des Ahorns 
brechen auf, und die Blumen er­
blühen.-

Weshalb sind- die Werke von 
Mettus anziehend? Wir Anden hier 
ja keine Stürme der Leidenschaf­
ten oder epochemachenden tragi­
schen Zusammenstöße. Der Musik 
von Mettus sind lichte, lyrische 
Gestalten, Menschenfreude eigen. 
Liebe fürs Leben. Lebensfreude und 
Optimismus — das ist die Haupt­
sache In seinem Schaffen. Hervor­
gehoben seien auch seine profes­
sionellen Eigenschaften: eine
glückliche Auswertung der moder­
nen Estraden- und Jazzmusik, die 
Frische der Harmonie, scharfer 
Rhythmus, Suche nach neuen For­
men, das Streben zum Lakonismus.

Unlängst ist Artur Alexandro- 
witsch fünfzig Jahre alt gewor­
den. Doch ist er Immer so wie 
damals, als er nach Pawlodar 
kam: jugendfrlsoh und lebensfroh 
und nie ohne die Musik.

Mehr als 10 Jahre unterrichtet 
Artur Mettus an der Musikfach­
schule von Pawlodar. Mehrere der 
ehemaligen Schüler sind heute seine 
Kollegen, andere wieder fuhren In 
verschiedene Städte und Dörfer 
des Gebiets. Manche studieren an 
musikalischen Hochschulen. Doch 
für all diese Menschen bleibt Artur 
Alexandrowitsch Mettus ihr gelieb­
ter Lehrer und treuer Freund.

V. SEMERJANOW

Pawlodar

UNSER BILD: Artur Mettus und 
seine ehemaligen Schüler N. Te- 
restschenko und L. Tschushba, die 
jetat am Konservatorium In Alma- 
Ata studieren.

Foto: W. Koltschin

te, längst bekannte Melodie klingt 
im Trickfilm auf neue Art.“

„Erhalten Sie viele Briefe von 
Kindern?"

„Viele. Und nicht nur von Kin­
dern. Es schreiben Arbeiter, Stu­
denten, Kolchosbauern. Rentner. 
Als Ich im vorigen Jahr Im Fern­
sehen sprach, zeigte ich mehrere 
Zeichnungen aus der 5. Folge: der 
Wolf schaut in ein Fernglas und 
erblickt den Hasen. Langohr hat 
seine Wachsamkeit verloren und 
rutscht am Treppengeländer mit 
dem Tennisschläger in den Händen 
herunter, während er unten schon 
vom Wolf mit einem offenen Sack 
erwartet wird... Wir baten die 
Kinder, uns ihren Plan, wie man 
den Hasen befreien könnte, mitzu­
teilen und erhielten™ 30000 Brie­
fe."

„In den meisten Fällen bedauern 
die Autoren den Hasen und emp­
finden für den Wolf wenig Sym­
pathie. Und wie verhalten-Sie sich 
zu Ihren Helden?

„Natürlich Ist der Wolf groß 
und stark, und er sollte den Ha­
sen nicht beleidigen. Doch er hat 
in unserem Film sovielmal Miß­
geschick, daß Ich für ihn sogar 
Mitleid empfinde. Und, nebenbei 
bemerkt nicht nur Ich. So schrei­
ben uns drei Schulkinder aus dem 
Gebiet Omsk: „Bitte, machen Sie 
die fünfte und sechste Folge so, 
daß auch der Wolf mal siegt..."

„Wie denken Sie, womit wird 
die letzte Folge enden?"

„Schwer zu sagen. Natürlich 
werden wir es nicht zulassen. daß 
der Hase zugrunde geht. Vielleicht 
kommt es so, daß der Wolf, vom 
ewigen Mißgeschick verfolgt sich 
schließlich selbst vor dem Hasen 
fürchten und davonlaufen wird...“

A. DIORDIJENKO

Kulturschaffende der Republik. Ernst Heidebrecht, Bühnenbildner 
des Alma-Ataer Jugendtheaters

Foto: D. Neuwirt

Tarassowa—Held 
der sozialistischen 
Arbeit

Der Schauspielerin des Moskauer 
Künstlertheaters Alla Tarassowa 
Ist der Titel Held der sozialisti­
schen Arbeit verliehen worden.

Die Künstlerin ist mit dieser 
höchsten Auszeichnung für ihre 
Verdienste um die Entwicklung der 
Schauspielkunst und anläßlich ihres 
75. Geburtstages gewürdigt wor­
den

Eine Schülerin von Konstantin 
Stanislawski und Wladimir Nem?- 
rowitsch-Dantschenko, gehört Alla 
Tarassowa zu den talentiertesten 
Schauspielerinnen des Künstlerthea­
ters. Mit ihrer Kunst hat Alla Ta­
rassowa die Traditionen der russi­
schen Theaterkunst weiter entwik- 
kelt Ihr gelangen lebensbejahende, 
von geistiger Schönheit erfüllte, 
kompromißlose Gestalten. Der 
Schauspielerin Ist das Schaffen von 
Ostrowski. Tschechow, Gorki und 
Tolstoi besonders nah. Auch Ge­
stalten von großen künstlerischem 
Wert und geistiger Schönheit wur­
den von ihr in Stücken sowjeti­
scher Autoren verkörpert Alla Ta­
rassowa ist Trägerin mehrerer 
Staatspreise der UdSSR.

(TASS)

Musikalische Marschrouten
Die Karten waren längst im Vor­

verkauf vergriffen. Ist auch nicht 
wunderlich, wenn es sich um solch 
ein Kollektiv wie das Vokal- und 
Instrumentalensemble „Pesnjary" 
handelt. Das Konzert fand in Alma- 
Ata auf der Bühne des Lenin-Pa- 
lastes statt Mehr als 30000 Zuhö­
rer konnten sich innerhalb einer 
Woche dort mit den Darbietungen 
der belorussischen Meister der 
Estrade bekannt machen.

Die urwüchsige Kunst der Völker 
unseres Landes weckt immer großes 
Interesse. Das bezieht sich mit

„Kein anderer Planet ist in Reserve“
Der Ministerrat der RSFSR hat dem Dichter Michail DUDIN 

einen Staatlichen Gorki-Preis von 1972 für sein Gedichtsbuch „Die 
Zelt" zugesprochen. Der Leningrader Kritiker Dmitri CHRENKOW er­
zählt nachstehend über sein Schaffen. Das Schicksal führte sic schon 
während des Krieges zusammen, als sie beide ihr heimatliches Le­
ningrad verteidigten.

Ich erinnere mich, wie wir 
drei — Dudln, der deutsche 
Schriftsteller Heinrich Böll und 
der Autor dieser Zellen — einen 
Bummel durch Leningrad mach­
ten. Im vergangenen Krieg wa­
ren wir alle drei Soldaten ge­
wesen. Unsere erste Bekannt­
schaft mit Böll hatten wir, wie 
Dübln es exakt zum Ausdruck 
brachte, „durchs Visier der Ziel­
fernrohrgewehre" gemacht. Nun 
kam Böll zu uns, um Materia­
lien für ein Filmbuch über Do­
stojewski zu sammeln, und wir 
führten Ihn durch die Stätten 
der Stadt, wo einst Rodion Ras­
kolnikow und Sonetschka Mar- 
meladowa gegangen sein moch­
ten... Wir wußten nicht, was der 
Dichter aus Köln schreiben 
werde, machten keine Versuche. 
Ihm unsere eigene Auffassung 
der Inneren Welt Dostojewskis 
aufzuzwingen, zweifelten aber an 
einem nicht: Die Menschen vom 
Schlage eines Heinrich Böll 
sind, genauso wie wir alle, 
gewöhnt, das Buch als eine Quel­
le des Wissens und nicht als 
Brennstoff für Scheiterhaufen 
anzusehen, die vor nicht sehr 
langer Zelt auf den Plätzen 
von Berlin gelodert haben. Sich 
an seinen deutschen Gast wen­
dend, schrieb Dudln:

«Mn co.uarn. Mu c TOÖOft
B OTBetc

3a Haeoa aeuau u 3a napuac. 
riycTb Ha caeTe eupacraior aern, 
MyHcecTBeHHeH u loCrOilHeü

Bao*)
Diese starken, bewegenden 

Verse sind in das neue Buch 
Dudins „Die Zelt" eingegangen.

Die Sorge um den Frieden, 
der Kampf um den Frieden Ist 
das Wichtigste In diesem Buch. 
Und nicht nur darin. Mir fällt 
in diesem Zusammenhang Du­
dins Poem ..Lied auf einen wei­
ten Weg" ein. Es gibt darin 
wunderbare Zellen: „Die Erde 
sehläft. Kein anderer Planet Ist 
bei der alten Erde in Reserve".

Michail Dudln gehört zu Je­

tt „Wir sind beide Soldaten 
und beide mitverantwortlich für 
den Mist dieser Erde und für den 
Parnaß. Mögen in aller Welt 
Kinder heranwachsen, die mu­
tiger und würdiger sind als 
wir!" 

Recht auch auf das Verdiente Kol­
lektiv der Ukrainischen SSR — das 
Lieder- und Tanzensemblc der Bu­
kowina. das unlängst seinen 25. 
Gebuitstag feierte. Interessante 
Konzerte difeser Künstler wird cs in 
Karaganda, Zelinograd, Arkalyk 
und Kustanai geben.

Ein anderes ukrainisches Kün­
stlerkollektiv — das Lieder- und 
Tanzensemble der Werchowina — 
kommt im Februar nach Ksyl-Orda. 
Tschimkent. Dshambul, Aktiubinsk 
und Uralsk. Die Gastspiele des Lie­
der- und Tanzensembles der Mord­

ner Generation der sowjetischen 
Dichter, die in die Literatur 
direkt aus den Schützengräben 
des vergangenen Krieges gekom­
men sind. Als blutjunge Bur­
schen waren sie an die Front 
gegangen. Die ersten Selten ih­
rer Lebensläufe sind mit MG- 
Stößen geschrieben. Die Solda­
tenreife kam zu ihnen früher 
als die politische. Aber gerade 
darum, well sie mit dem Volk 
als Soldaten ehrlich in einer Rei­
he gegangen, sind ihre Verse 
zum Bekenntnis der Generation 
geworden, darin haben die Zelt 
und Ihr Held — der Zeitgenos­
se — ihre Verkörperung gefun­
den.

Michail Dudln war Aufklärer 
In einer Regimentsbatterie. Als 
wir uns 1942 in dem von den 
Faschisten belagerten Lenin­
grad kennenlernten, arbeitete er 
in einer Armeezeitung. Viel si­
cherer fühlte sich der Dichter 
Jedoch nicht In der Redaktion, 
sondern in . einem Schützengra­
ben, in der vordersten Linie.

Im Gedächtnis der Sowjet­
menschen wird nie das Anden­
ken an den mutigen Kampf der 
unbezwingbaren Stadt an der 
Newa verlöschen, die eine 900- 
tägige Belagerung durch die 
Hltlerhorden, Hunger und Kälte 
ausgestanden hat. Der Dichter 
Dudln, selbst aus Leningrad, 
kommt auf diese heroische Groß­
tat immer wieder zurück, ver­
neigt sich vor ihr und schöpft in 
ihr Mut. wenn er von der Ver­
antwortung des Ajenseben vor 
unserem Heute und unserem 
Morgen spricht.

Ein Gedicht von ihm heißt 
„Hinter einer Eisscholle her. 
die die Newa hinunterfließt". 
In seinem neuen Buch „Die 
Zelt" ist es wohl das stärkste.

Der Dichter erzählt, daß er 
im Blockadenjahr 1942 sah. wie 
während des Hochwassers eine 
Eisscholle auf der Newa dahin­
floß und darauf, gleichsam „In 
einem «kristallenen Bett" ein 
Junge „fn einem engen, kurzen 
Arbeitskittel ruhte". Heute wä­
re dieser Junge, dem damals 
zum Welterleben ein Stück Brot 
nicht gereicht hatte, wahrschein­
lich schon ein Familienvater. Er 
hat die Freudenstunde des 
Steges nicht mehr erlebt. Wir 
aber, die wir In Reih und Glied

winischen ASSR sollen in Semipa« 
latinsk, Taldy-Kurgan, Pawlodar, 
Zelinograd, Ust-Kamenogorsk und 
Alma-Ata stattfinden. Die Einwoh­
ner von Petropawlowsk, Koktsche- 
taw. Pawlodar. Semlpalatinsk; 
Tschimkent und Taldy-Kurgan be­
kommen in diesem Monat die Dar­
bietungen der Estradenkünstler des 
russischen Ensembles „Liptschan- 
ka" zu sehen.

Das ist nur ein Teil der Gastspie- 
, le von Künstlerkollektiven aus 

Unionsrepubliken, die im Februar 
Kasachstan besuchen.

(Fr.)

Rezension

geblieben sind, haben auch für 
ihn unseren Mann gestanden. 
Eben darüber hat Dudln ge­
schrieben. Aber auch über noch 
etwas, für uns alle sehr Wlchtl- 
§es: Ober die Verantwortung vor 

em Frieden. Längst ist die 
Eisscholle mit dem toten Jungen 
darauf in den Ozean geschwom­
men, viele Winter und Lenze 
sind seitdem ins Land gegangen, 
dieser Junge wellt aber noch 
unter uns. Und wird Immer mit 
uns bleiben.

Am vollständigsten findet die 
staatsbürgerliche Gesinnung des 
Dichters in seinen Werken Aus­
druck. Für Michail Dudln bleibt 
sie Jedoch nicht nur auf die 
Literatur beschränkt Das Leben, 
das aktive Wirken in Ihm und 
die Literatur sind für den 
Schriftsteller voneinander nicht 
wegzudenken.

„Es Ist Zelt“, schrieb Dudln 
in der „Leningradskaja Prawda" 
1963. „im Weichbild der Stadt 
ein Denkmal für die Helden 
der Verteidigung Leningrads 
zu errichten. Und zwar für die 
unter den Einwohnern Lenin­
grads gesammelten Volksmitte!. 
Unser Staat Ist nicht arm. Er 
könnte dafür schon aufkommen. 
Das Denkmal soll aber wahrhaft 
volkstümlich werden, damit Jeder 
Leningrader, der sein Scherflein 
zum Bau dieses Denkmals bel- 
getragen hat, das Recht habe, es 
als sein persönliches Denkmal 
den Helden der Verteidigung 
während der Blockade zu be­
trachten."

In der Leningrader Staatsbank 
wurde das Konto Nr. 114 292 
eröffnet. In der kürzesten Zelt 
liefen auf dieses Konto über 2 
Millionen Rubel ein.

Solange aber die Mittel ge­
sammelt wurden und die ersten 
Touren des Wettbewerbs um den 
besten Entwurf des künftigen 
Monuments liefen, trat Michail 
Dudin in der Presse mit dem 
Vorschlag auf, die ganze Linie 
der Verteidigung Leningrads In 
einen „Ring unseres Hasses 
und unserer Hoffnung". In einen 
grjlnen Gürtel des Ruhmes, In 
einen riesigen Park zu verwan­
deln.

Dieser Park rauscht Jetzt Im 
Frühling mit seinem Jungen 
Laub. Derjenige aber, der seine 
Soldatenbluse abgelegt hatte, 
ledoch ein Soldat des Friedens 
blieb, dichtet neue Verse über 
unser Heute, die im Menschen 
sein Bestes sichtbar werden las­
sen und Ihn zu guten Taten ru­
fen.

Ein begabter Schüler Repins
Vor kurzem fand In der alten rus­

sischen Stadt Kostroma eine öffent­
liche Vorlesung über den Bauern­
kunstmaler Jefim Tschestnjakow 
statt die der Direktor des Stadt­
museums V. Ignaijtw hielt. Seine 
Bilder und Zeichnungen werden 
bald ihren Platz im Stadtmuseum 
für bildende Künste neben den Ge­
mälden der großen russischen 
Kunstmaler* finden. Vorläufig aber 
hat man den Künstler, einen Schü­

ler von Ilja Repin, erst... entdeckt
„Die Gemälde und Zeichnungen 

Jefim Tschestnjakows wurden in 
Bauernhäusern des fernen Dorfes 
Schablowo bei Kostroma von den 
wissenschaftlichen Mitarbeitern We- 
ra Lebedewa und Wladimir Maka­
row entdeckt", erzählt der Direktor 
des Museums.

„Später machten wir die entfernte 
Verwandte des Malers Galina 
Smirnowa ausfindig, die einige 

Zeichnungen, den Brief von Repin, 
Dokumente und Tagebücher Tsche­
rnjakows aufbewahrte, die folgen­
des berichten.

Der talentierte Bauernsohn fuhr 
Ende des vorigen Jahrhunderts 
nach Petersburg, wo er Zeichenklas­
sen „unter nächster Aufsicht des 
Professors Repin" besuchte, der 
„sein Talent entdeckte". So bezeugt 
der Kunstmaler Dmitri Stscherbi- 
nowskl aus Petersburg. Und dies 
schreibt Ilja Repin selbst: 
....Tschestnjakow besitzt ein Künst­
lertemperament, ist von Streben 
nach Kunst durchdrungen." 

Dieses Streben verwandelte sieh 
in Hunderte eigenartige Zelchnun- 
Sen und Skulpturen. Dutzende B|l- 

er. die Tschestnjakow geschaffen 
hat In Bauernhäusern wurden et­
wa 20 Gerhilde und 48 Zeichnun­
gen gefunden und zur Aufbewah­
rung in das Kostromaer Museum 
Erbracht. Der Kunstmaler versuch 
e, in seinen Werken den „realen 

und märchenhaften Alltag des 
Bauern“, wie er siel) ausdrückte, 
darzustellen.

Und es Ist ihm nach der Meinung 
von Spezialisten auch gut gelungen. 
Seine real« Welt ist mit vielen 

Porträts von Bauern vertreten, denen 
die typischen Charakterzüge der 
Menschen des Nordgebiets eigen 
sind: Nachdenklichkeit und Tapfer­
keit, Keckheit und Bescheidenheit...

Hier Ist ein Bild aus dem „Mär­
chenland": Eine Bauernfamilie zieht 
durch den dunklen Nordwald einen 
Karren mit einem Apfel, der bei 
nahe so groß wie ejn Mensch ist. 
Der Künstler träumte von einer 
Zeit, da hier, im Norden Apfelbäu­
me blßhen und solche Früchte tra- 
(;en werden, die „für den ganzen 
(erbst und Winter fürs ganze Dorf 

reichen würden". Diese Worte sind 
nus der,Sammlung seiner Märchen 
„Wunderapfel. Iwanuschko. Serge 
iusehko", die er selbst illustrier' 
hatte und die 1914 im Kinderverlag 
„Medweshonok" erschienen.

„Auf dem Gebiet der Kunst habt 
Ich Repin viel zu verdanken" 
schrieb Tschestnjakow an Korne 
Tschukowski. Und seine Kun«’ 
wollte er „nicht nur der Umgesta 
tung des Dorfes, sondern auch de« 
Lebens im allgemeinen zuwenden

Als er 1914 auf immer Ins Dori 
übersiedelte, schuf er sein eigenar­

tiges Kindermuseum unter offenem 
Himmel, ein Städtchen aus Ton­
skulpturen. deren es hier über 200 
Sab 1924 wurden seine Gemälde im 

ayonzentrum Kologriw ausge 
stellt.

Die Zeichnungen. Skulpturen und 
Bilder Jes talentierten Schülers von 
Repin blieoen lange Zeit deswegen 
inbekannt weil sie sich im wahren 
Sinne des Wortes unter den Bauern 
„verlo’en haben“ viele davon 
schenkte Tschestnjakow seinen 
Landsleuten.

(APN)
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David WAGNER

JEDER 
SCHÜTZE 
DIESE ERDE
Stillgel egt
wurde de» Todes Läufband 
in Vietnam;

gestoppt 
nach Greenwieh. 
dem Nullmeridian.

Ehe siegte
die Vernunft, 
mußten Millionen sterben.

Jetzt haben aber Millionen 
den Moloch gezwungen, 
sein Unheil einzustellen.

Durch Vietnam 
lief die Kraftlinie, 
über die wir den Feind zogen, 
wo wir ihn in die Knien 

zwangen.

Nullmeridian 
ist der Anfang, 
kein Endpunkt

Unser Kampf 
dauert an.

Der letzte Kriegsherd 
harrt seiner Löscher.

Friede sei 
auf allen Meridianen, 
auf allen Parallelen.

Ein blauer Stern
bleibe die Erde
Im All.

Jeder schüjze diese Erde 
dulch die eigenen Taten.

Frieden stets wir haben 
werden, 

tun'wir, wie um Vietnam 
wir's taten.

DIE Verdienste der roten Reite­
rei um den Sieg der Revoluti­

on während des Bürgerkrieges sind 
allbekannt. Nicht umsonst werden 
die Namen der Organisatoren die­
ser Reiterei nebst ihrer erfolgrei­
chen Bekämpfung sämtlicher er­
bitterter Feinde als legendäre ein­
geschätzt.

Däs meiste davon ist längst 
dokumentarisch festgehalten und 
In geschichtlichen Überblicken be­
leuchtet. woraus sich ersehen läßt, 
daß in den Schwadronen der re­
volutionären Reiterei Kombattanten 
verschiedenster Völkerschaften un­
seres Landes treu und selbstlos 
mitbeteiligt gewesen waren. Dar­
unter auch nicht wenig Sowjet­
deutsche Einige Journalistische 
Belege dafür finden wir im II. 
Band des Buches „Bis zum letz­
ten Atemzug", das im vorigen 
Jahr vom Verlag „Kasachstan" In 
die Welt gesetzt worden ist Möch­
te besonders die Skizze „I 250 
Tage im Sattel“ von Albert Herr 
hervorheben, in welcher der erst­
malige Kämpfer des 62. Reiterre­
giments (bei der XI. Kavallerlcdi- 
Vision), Andreas Kehner, vor Au­
gen geführt wird. Die Skizze be­
ruht auf Mitteilungen und Doku­
menten Kehners, der noch bis heu­
te lebt und seine gesellschaftliche 
Rührigkeit nicht elngehüßt hat. 
Noch eine Skizze von A. Herr — 
„Der Ruhmesweg eines Regiments" 
— bietet interessantes Material be­
treffs Beteiligung einer beträcht­
lichen Menge sowietdeutscher 
Kämpfer an den Gefechten des 
Bürgerkriegs, wobei auch die Rei­
terei stellenweise In Erwähnung 
kommt Zwar etwas salbungsvoll, 
doch berechtigt schließt A. Herr 
diese Skizze mit folgenden Worten 
ab: „Die heutige Generation kann 
stolz sein aut ihre Vorfahren — 
ihre Väter, Groß- und Urgroßväter, 
die die Sozialistische Oktoberrevo­
lution. die Weisungen und Ver­
mächtnisse W. I. Lenins mit der 
Waffe in der Hand und mit Einsatz 
ihres Lebens verteidigten".

Es braucht daher nicht zu ver­
wundern, daß dem Thema der Rei­
terei sich auch unsere Belletristik 
zugcwândt hat. Den Titel „Rote 
Reiter“, welchen Altmeister

D. Hollmann zu diesem Zweck ver­
wendet, empfindet man von vorn­
herein überaus treffend. Gewiß, die 
Aufgabe, die dabei zu erledigen 
war, muß beträchtlich Mühe ge­
kostet haben. Der Schriftsteller ist 
kein bloßer Chronist, dem allein 
dokumentarisehe Tatsachen ’ vor­
schweben. Ihn Interessieren haupt­
sächlich die Menschen, die den 
Tatsachen zugrunde liegen. Daher 
genügten dchi Autor der Erzählung 
wohl kaum die obenerwähnten 
Skizien A. Herrs, obgleich sie si­

und Seelenleben mehrerer sowjet­
deutscher Reiter gewährt.

Ein solcher Einblick kann nur 
dann als einigermaßen gelungen 
gelten, wenn die Lebensfülle der 
handelnden Personen zur Genüge 
warmes Blut aufweist. Empfinden 
wir dabei den Haupthelden gewls- 
sermaßeh als eine Verkörperung 
der Hauptidee der Geschiente, so 
steigert das Ihren Wert vernehm­
lich. Diese Idee läßt sich wohl In 
pâar Worten so formulieren — 
auch unter den Sowjetdeutschen

Verwegene Ritte 
in eine heldenhafte 
Vergangenheit

cherlich anregend wirken konnten. 
Ohne Auffinden und Ausfragen 
mehrerer einstmaliger Teilnehmer 
an den verwegenen Ritten der ro­
ten Reiterei ging es sicherlich 
nicht ab. Erst auf eine solche Wei­
se war ein tieferes Eindringen In 
das Seelenleben jener Reiter mög­
lich. ließ sich die Unmenge von 
Einzelheiten, die den „Roten Rei­
tern" den Reiz der Glaubwürdig­
keit und der Lebensnahe erteilt, 
leicht aufspeichem. Wie dem auch 
sei, die Hauptsache bleibt das, was 
das schöpferische Laboratorium 
des Schriftstellers im Endresultat 
seiner Forschungen, 'Überlegungen 
und sonstigen Bemühungen dem 
Leser vorgelegt hat

Ich glaube, mit ruhigem Gewis­
sen behaupten zu dürfen, daß die 
Erzählung (vielmehr Großerzäh­
lung — sie enthält immerhin et­
was über 15 ziemlich große Kapitel) 
„Rote Reiter" eine literarische Lei­
stung darstellt, die uns einen ver­
tieften Einblick in das Gebahren

gab's Junge Leute, die begeistert 
und selbstlos an den Siegen der 
roten Reiterei mithalfen.

Als Hauptheld figuriert zweifel­
los Jakob Finkler (im Heimatdor­
fe — Philipps Jakobje). Holl­
manns Gestaltungsgabe, die uns 
schon oft ihr Können bewiesen hat 
(man denke nur. an die unvergeß­
liche Bärbel oder an den monu­
mentalen Adam Spengler zurück), 
erfreut uns auch hier wieder mit 
einer Menschengestalt, die herzge­
winnend wirkt

Der Autor versteht es, dep Jun- 
Een mit so handgreiflichen Attri- 
uten eines roten Reitermannes — 

mit Fahnentreue, Elan für die Sa­
che der Revolution, mit Tapferkeit, 
und nicht zuletzt mit solcher Lie­
be zu seinem Kampfgaul — auszu­
zeichnen, und das alles so über­
zeugend, daß wir unwillkürlich an 
die Echtheit des Helden glauben. 
Die Treue seinem Herzensmädchen 
— dem allerliebsten Matchen — 
Ist ein Zug, der die Sympathie zu

dem Jungen noch verinnerlichen 
kann. — Wie gelingt das dem Au­
tor» — Wohl hauptsächlich da­
durch, daß das meiste nicht bloß 
beschrieben, sondern in lebhaften 
Handlungen vergegenwärtigt wird. 
Wir sehen Jakob von klein auf, 
und dabei zeigt man uns. wie sich 
so mancher» angeborener Fleiß. 
Hingabe zu den Haupthellern des 
Bauern — den Pferden — bei 
Zeiten entwickelt. Als einem Ken­
ner unseres Dorflebens gelingt es 
D, Hollmann, vieles handgreiflich 
vor Augen zu führen. Auch die 
Wurzeln des Klassenbewußtseins 
und der Liebe zur jungen Sowjet­
heimat, die im Laufe der Vorbe­
reitung auf den Reiterdienst aus 
Jakob und seinen Kameraden San­
der und Heine felsenfeste rote Pa­
trioten schmiedeten, fingen noch im 
Heimatdorf das erste Féuer.

Gewiß, die Jungen mußten sich 
noch so manche Belehrung gefal­
len lassen, die Ihnen nicht nur al­
lerlei praktische Fertigkeiten, son­
dern auch das im Militär unum­
gängliche Disziplingefühl beibrach­
ten. Die beste Schulung leisteten 
natürlich die Gefechte, die so recht 
zeigten, was die Jungen wert wa­
ren.

Allerdings bildeten die Gefechte 
auch für den Autor die größten 
Schwierigkeiten. Konnte er doch 
nur vom Hören-Sagen darüber be­
richten. Er wählt die einzig pas­
sende Welse, indem er sich auf ver­
einzelte Episoden beschränkt Ge­
wiß auch da mußte des öfteren die 
schöpferische Intuition (Mutma­
ßung) .mithelfen: Die Episoden 
hallen sich nicht streng an ge- 
schicfitlich festgesetzte Tatsachen. 
Es sind meist verwegene Ritte, bei 
denen Mut und Überraschung ent­
schieden. Jedenfalls konnten da­
bei die besten Eigenschaften wie 
vereinzelter Reiter so auch der ge­
samten roten Reiterei höchst dy­
namisch demonstriert werden. Al­
lerdings rückt hierher Jakob Fink­
ler immer wieder in den Vorder­
grund und gedeiht wohl tatsächlich

zu einer Art Verkörperung der ro­
ten Reiter. Ich überschätze viel­
leicht ein bißchen den braven Ja­
kob. Doch hat er sicherlich nicht 
in mir allein wärmste Sympathie 
Seweckt. Möchte noch hervorheben, 

aß w e die ganze Erzählung, so 
auch Finkler dadurch an Lebens­
nahe gewinnen, well solche Perso­
nen wie Koch. Delwa und Konra­
dy in die Handlung miteingeiloch- 
ten und gar mit Jakob in Verbin­
dung gebracht werden, von denen 
ein Vermerk belehrt, daß diese Per­
sonen echt sind und ihre Taten auf 
geschichtlichen Tatsachen beruhen.

Kann aber nicht umhin, gleich­
zeitig zu vermerken, daß die über­
wältigende Aufmerksamkeit, wel­
che Jakob Finkler zuteil wurde, 
einen gewissen Nachteil auf die 
Lebensfülle seiner nächsten Mit­
kämpfer ausübt: Werweins Heine 
blitzt bloß mal effektvoll auf und 
muß sein bißchen disziplinniedriges 
Draufgängertum mit dem Leben 
bezahlen — Abels Sander erweist 
sich zwar zeitweise recht tüchtig 
als Teilnehmer an Jakobs Kuno- 
schaftercinheit, verliert sich aber 
allmählich im Tumult der Gescheh­
nisse. Matchen konnte auch nicht 
zur vollen Entfaltung kommen. 
Wenn es trotzdem nicht ganz leb­
los geblieben ist. so verdanken 
wir das dem heißen Gefühl und 
Vorstallungsvermögen Jakobs, der 
in glühenden Liebesträumen und 
Erinnerungen sich immer wieder 
sein begehrenswertes Bild vor Au­
gen zauberte. Die Wiedersehens­
und Fluchtszenen sind wohl zu 
knapp und flüchtig gewesen, um 
uns Milchens Scharm gehörig nä­
her zu bringen.

Mir möchte scheinen, als ob 'die­
se Szenen sogar ein bißchen den 
Glanz der Reiterglorie Jakobs ab­
geschwächt hätten. Doch keines­
falls in solchem Maße, daß da­
durch unsere Freude an den ver­
wegenen Ritten der roten Reiter, 
die auch sowjetdeutsche Kämpfer 
auf den1 verdienten Schild heben, 
verblaßt wäre.

A. HENNING

\J IERZIG Tage war er mit 
o ’ seinem Kummer allein ge­

blieben. und vierzig Tage lang 
mußte der unschuldige kasachische 
.Musiker in der morschen Hütte 
schmachten. Jeder von Ihnen litt auf 
seine Weise Nun sprach die Dom- 
bra eine für beide verständliche 
Sprache, obwohl sich ein feder vom 
andern unverstanden fühlte

Dieser wilde Batyr ist nicht im­
stande. mich zu verstehen, dachte 
der Dombraspieler. und zornig, 
verlangend erklang seinb Melodie 
Weiter schwirrten , die Gedanken: 
Er wird verächtlich den Mund ver­
ziehen und mich diesen Hunden 
von Dshigiten vorwerfen.

In Shoneuts Innerem bahnte sich’ 
ein Sturm an. Die Dombra öffnete 
ihm den Weg zu sich selbst. Eine 
wilde Unzufriedenheit erfaßte ihn. 
Genug der Schwäche! Hart muß 
man sein, seinen Wllen zusam­
menraffen und das Volk aufrüt­
teln!

Unterdessen hatte d:e Dombra 
. eine gedämpfte, wehmutsvolle, von 

Sehnsucht und leiser Klage getra­
gene Melodie angestimmt

Der Gefangene saß nun seitlich 
abgewandt von Shoneut Er war 
ganz in sich gekehrt und sah nie­
manden. Der Augenblick war ge­
kommen, da er keiner Zuhörer 
mehr bedurft«. Seine Züge hatten 
sich verklärt sein Antlitz zeigte 
weder Zorn noch Bitterkeit Die 
schmalen Augen leuchteten matt. 

^Die Finger jagten in einem wilden 
Tanz über die Saiten, sie schienen 
ein Eigenleben zu führen. Es war 
wie ein Rausch: Nicht die Dombra, 
die Steppe selbst sang, und der 
Wind trug die Melodie von weit 
herbei.

Shoneut fand nicht mehr die 
Kraft ihr zu widerstehen Er wehr­
te sieb und glaubte dabei doch an 
diesen unscheinbaren Menschen, 
der einem Jungen Nestvogel glich.

Die dunklen Finger flogen wei­
ter über den schwarzen Hals der 
Dombra. Die schmerzvolle Melo­
die füllte die Jurte ganz aus und 
ließ alles ringsum verfehlen — die 
Gesichter der Turkmenen, das Fell 
ihrer Mützen. Der schmächtige 
Dombraspieler erschien noch un­
auffälliger als zuvor.

Jetzt wurde die Musik kräfti­
ger. zuversichtlicher, ausgeprägter. 
Nüchterner Verstand trug über 
Bitternis, Schmerz und Trauer den 
Sieg davon. So wie Weisheit, 
in Worten gefaßt. Verzagten den 
Weg zu weisen vermag, so wand­
te sich die Musik an die Vernunft

Es war ein Sieg des Küischl, 
ein Sieg auch über sich selbst 
Lange Jahre hatte er die endlose 
Zwietracht die Fehden und Strei­
tigkeiten zwischen den beiden 
Nachbarvölkern beobachtet. Immer 
hatte er danach gestrebt, seinen 
Kummer in Tönen auszudrücken. 
Doch nie war es Ihm gelungen, 
stets hatte Zorn die Oberhand ge­
wonnen. Alles verzeihen — das lag 
der Dombra nicht. So verlor er 
seine seelische Ruhe und ward un­
ablässig von trüben Gedanken ver­
folgt

Aber jedes Übel hat auch seine 
guten Selten. Er hatte Böses erlebt 
und viel nachgedacht in der Ge­
fangenschaft Es drängte ihn. sei­
ne Gedanken diesen Leuten mitzu­
teilen und dem rauhbeinigen alten 
Mann, der seinen letzten Sohn 
verloren hatte. Er glaubte daran, 
sie aufrütteln zu können. Seine 
Seele war von Tönen erfüllt nfcht 
von Worten, und sie drängten 
nach Ausdruck. Manches Mal ver­
lor er den Mut, und die gefessel­
ten Arme sanken ihm kraftlos her­
ab. Nicht einmal von der Freiheit 
träumte er, nur von der Dombra. 
Und war sich doch Im klaren Ober 
die Zwecklosigkeit seiner Hoffnun­
gen. Noch einmal die leichte, fast 
Eewichtslose Dombra in der Hand 

alten dürfen! seufzte der Getan- 
S;ene in der verhaßten stillen Hüt- 
e. Nur noch ein einz'ges Mall 

Seine Melodie würde jeden rühren, 
der ein Herz hatte.

Ballade vergessener Zelten
ALS SIE ihn in die Jurte 

brachten, hatte er sogleich 
den Dutar an der Wand hängen 
sehen. Er wußte, daß der Besitzer 
nicht mehr unter den Labenden 
weilte, und widersprüchliche Ge­
fühle bemächtigten sich seiner. 
Doch über allem stand die Ver­
zweiflung: Sie würden ihn nicht 
an den Dutar lassen.

Und plötzlich — o Wunder! — 
reichten sie ihm seine eigene Dom­
bra. Überraschung und Erregung 
lähmten ihn. Die Finger waren 
steif, und die Melodie, die ständig 
in ihm geklungen hatte, erlosch, 
Heiß stieg es in ihm auf. und sein 
Blut jagte stoßweise durch die 
Adern.

So muß wohl eine Kamelstute 
empfinden, die man für einige Ta­
ge von ihrem Fohlen trennt Sieht 
sie es dann wieder, so ist sie, vom 
Glück überwältigt im ersten Au- 
genblcik nicht in der Lage, Milch 
zu geben.

Er nahm die Dombra. hob den 
Kopf. Plötzlich begriff er, was in 
dem finsteren, verschlossenen alten 
Mann mit den fest aufeinanderge- 
Creßten farblosen Lippen vorging. 

Ind die Melodie, die so lange in 
seinem Innern gelebt hatte und 
sich nun Bahn brach, war glei­
chermaßen für ihn. den Unfreien, 
und für den bestimmt der ihn in 
seiner Macht hielt

Da befreiten sich seine Finger 
von den unsichtbaren Fesseln, leb­
ten auf.

Shoneut riß sich von dem Dom­
braspieler los und blickte auf die 
rechts und links von ihm sitzenden 
Männer. Noch nicht lange war es 
her. da galt Ihre ganze Aufmerk- 
samke't ihm, Shoneut Nun standen 
sie gänzlich im Banne des Dom- 
braspielers. Diese Feststellung rief 
bei ihm eher Verwunderung denn 
Bitternis hervor. Er sah sie auf 
einmal in neuem Licht entdeckte 
bislang Verborgenes — und hatte 
doch gemeint, sie genau zu ken­
nen. Aus ihren schmalen Augen 
war der gewohnte kalte Glanz 
verschwunden, und sie sahen nicht 
mehr kriegerisch aus. Ohne die 
furchtgebietenden hohen Pelzmüt­
zen hätte man sie für die friedlich­
sten Menschen halten können, die 
nie ein Dolch gehalten, nie einen 
Tropfen Blut vergossen hatten.

Sie hatten Shoneut vergessen. 
Das ging zu weitl Er blickte in 
die Gesichter, doch niemand be­
achtete ihn.

Da fiel ihm der arme Kök-bore 
ein. Der war also gar nicht so 
naiv gewesen, als er behauptete, 
die Kuischis und all die anderen 
Spielleute seien Ausgeburten des 
Satans. Brächten sie es denn ohne 
Beihilfe des Bösen fertig, die 
Menschen so zu verzaubern?

Dieser da besteht nur aus Haut 
und Knochen, nichts Ist an ihm 
dran, und doch hat er ihn. Sho­
neut. und all die anderen behext 
Da gibt es kein Verzeihenl Sho­
neut spürte, wie rasende Wut ihn 
packte.

rjER GEFANGENE lebte sein 
eigenes Leben, und die ihn 

Eefangen hielten, hatten darüber 
eine Macht. Er hielt das Haupt 

gesenkt und wußte doch, daß alle 
Blicke an Ihm hingen. Das war 
echte Macht. Er brauchte sie je­
doch nur. um den Menschen aas 
zu vermitteln, was er In den Jah­
ren seiner Wanderungen und wäh­
rend seiner Gefangenschaft in der 
stinkenden Hütte durchlebt und 
durchdacht hätte. Diese Gelegen­
heit würde niemals wiederkehren

So hört denn, ihr zottigen Pa- 
pachas, die ihr bestimmt seid,

Der Verlag Volk und Welt/Kultur und Fortschritt, 
Berlin hat 1972? Im Jahr des goldenen Jubiläums der 
UdSSR, Werke moderner Sowjetschriftsteller in deut­
scher Sprache herausgebracht. Eine dieser Neuaus­
gaben ist die Novellen-Auswahl „Erlesenes". Eröffnet 
wird der Band mit Ablsch Kokilbajews Werk „Balla­
de vergessener Zelten (Originaltitel cVMMTuaraH 
«u.iaap öannaaacu»).

aus dem wir heute einen Ausschnitt bringen. Der 
Autor verallgemeinert in der Novelle eine Episode 
aus den Jahrhunderte währenden Stammesfehden der 
Vorklassengesellschaft zu einer Parabel ü6er den 
Kampf neuer historischer und menschlicher Erkennt­
nisse gegen einst geheiligte, tote Dogmen.

Im Sammelband sind weiter vertreten: Daniel 
Granin mit „Der Gelehrte und der Kaiser". Enn 
Vetemaa mit „Kleines Requiem für eine Mundharmo­
nika”. Jon Druta mit „Zurück an den Ort, da er 
anfing". Leonid Perwomaiski mit „Schwarze Furt“, 
A'hinet-Khan Abu-Bakar mit „Das Türklsarmband“.

Im Nachwort lesen wir bei Herbert Kremplen, daß 
sich der Verlag Volk und Welt schon lange bemüht, 
die Leser auch mit den nationalen Literaturen der 
nichtrussischen Völker der Sowjetunion bekannt zu 
machen. Er verlegte die Werke des großen Kirgisen 
Aitmatow, stellte viele litauische und kasachische, 
moldauische und belorussische, ukrainische? grusinische 
und armenische u. a. Autoren mit Romanen und 
Erzählungen vor, wobei aber das in der Sowjetunion 
sehr verbreitete und vielgestaltige novellistische Gen­
re, bislang etwa? zu kurz gekommen sei. Daher sei 
die Idee zu diesem Band entstanden.

Unsere Auswahl enthält, schreibt Herbert Krempier, 
keine Gegenwartserzählungen Im üblichen Sinne. Alle 
Autoren schöpfen ihre Stoffe aus der näheren oder 
ferneren Vergangenheit Allerdings läßt schon ein 
flüchtiger Blick erkennen, daß es keinem der Schrift­
steller um ein Ausweichen vor der Gegenwart geht. 
Sie behandeln den historischen Gegenstand nicht um 
seiner selbst willen, er wird von gegenwartsbezoge­
nen geistigen Positionen aus beleuchtet und philoso­
phisch gedeutet Das heißt, er wird produktiv ge­
macht für unsere sozialistische Moralität und die 
Beförderung unserer sozialistischen Ideale. Um sich 
als sozialistische Nationalliteratur eigenständig zu 
profilieren, bedarf es auch und nicht zuletzt der Kon­
frontation mit der Vergangenheit, ihrer Nutzbarma­
chung für den weiteren Weg. Dem versucht unsere 
Auswahl Rechnung zu tragen.

Natürlich entwickelten sich die einzelnen sowjeti­
schen Völker, abhängig vom historischen Schicksal

mit unterschiedlicher Intensität. Eines der eindrucks­
vollen Beispiele sind die Kasachen. Trotz Ihrer noch 
bis zur Oktoberrevolution unter russischem Einfluß 
entstandenen und schon relativ starken demokrati­
sche Intelligenz waren sie im wesentlichen noch ein 
Nomadenvolk.

Mit der brüderlichen Hilfe der ganzen Union hat 
sich die Republik heute In eines der stürmischsten 
Wachstumsgebiete des Landes verwandelt Und auch 
ihre Literatur, noch in den ersten Jahrzehnten der 
Sowjetmacht eigentlich nur durch Auesow repräsen­
tiert, weist heute viele hervorragende Namen auf—erin­
nert sei an die auch Im Ausland bekannten Alim- 
shanow, Nurpeissow, Achtanow u. a. Zunehmend ge­
winnt sie internationales Gewicht

Eine bedeutsame Rolle spielen in der kasackachen Lite­
ratur geschichtliche Stoffe, was auch der erst zweiundrei­
ßigjährige Ablsch KeBllbaJew mH seiner „Ballade ver­
gessener Zelten" bestätigt Die gestaltete Episode 
aus den jahrhundertelangen Kämpfen zwischen Adal- 
zen und Turkmenen zerstört sowohl den Mythos 
nomadischer Geschlchtsloslgkeit den man den Ka­
sachen einst aufzwang, sie beweist auch, daß eine 
zunächst lokale Geschichte, die sich Irgendwann in 
den Steppen Mittelasiens abspielte, zum humanisti­
schen Gleichnis von höchster Allgemeingültigkeit 
aufgebaut werden kann. Indem er in die Ge­
schichte zurückgeht berührt der Autor Fragen 
von brennender Aktualität, etwa für die Völ­
ker Afrikas. Liefern doch sie — oft noch befangen im 
traditionalistischen und ritualistlschen Stemmesden­
ken und angestachelt durch Profiteure der Macht und 
des Reichtums — auch In unserer Zeit immer wieder 
solche blutigen Kämpfe, wie sie einst die Adalzen 
und Turkmenen austrugen. Sicher, für die Menschen 
Im sowjetischen Mittelasien liegt das alles weit zu­
rück, Ist es vergessen, weit überwunden. Dennoch 
Ist es gut. sich des opferreichen Weges zu erinnern, 
damit der sozialistische Bruderbund der Völker um 
so fester bewahrt und eines Tages den ganzen Erd­
ball umfassen wird.

Ablsch Kekllbajew wurde 1939 Im Dorf Ondy auf 
der Halbinsel Mangyschtag geboren, absolvierte die 
Philologische Fakultät der Universität in Alma-Ata, 
wirkte als Zeitungsredakteur Im Kulturministerium der 
Kasachischen SSR und Jetzt als Chefredakteur Im 
Studio Kasachfilm. Er veröffentlichte 1962 einen Ge­
dichtband „Sonnenglut'* drei Jahre später den Er­
zählungsband „Ein Wolkenfetzen" und übersetzte Ro­
mane und Theaterstücke ins Kasachische.

„Die Ballade vergessener Zehen“ erschien 1969.

Furcht zu verbreitenl Solange ihr 
nicht lernt, euch mit dem zu be­
gnügen. was ihr zum Leben 
oraucht, und eure Triebe zu be­
herrschen — solange werden eure 
Seelen, wird euer Leben voll Dü­
sternis sein. Solange euch das Va­
terhaus. die heimatliche Steppe zu 
eng sind und unersättliche Gier 
euch auf der Suche nach blutiger 
Beute umhertreibt — solange wer­
det ihr weder Ruhe noch Glück 
finden. Ihr nicht und auch nicht 
eure Kinder und Kindeskinder. 
Nur aus der bitteren Erfahrung 
vergangener Jahre kann das Licht 
der Zukunft hervorleuchten. Den 
Ahnen blind nacheifern, das zeugt 
nicht von Lebensweisheit. Es ist 

an der Zeit, unter Ihr kurzes Le­
ben voll Haß und Rachgier einen 
Schlußstrich zu ziehen. Merket 
euch: Ein mit Haß gedüngtes Feld 
kann nur Haß hervorbringen. Le­
bet im Einvernehmen mit euren 
Nachbarn und seid ihnep Freund— 
darin liegt euer Heil und das eu­
rer Frauen und Kinderl Haß macht 
den Menschen zum wilden Tier. 
Mitgefühl erst macht ihn zum 
Menschen, So und nicht anders 
Ist es. Wenn du mit niemandem 
mitfühlst, wer soll mit dir Erbar­
men haben? Brennst du darauf, 
anderen den Tod zu bringen, so 
wirst du ihn selbst erleiden. So 
will es das Gesetz der wilden Tie­
re, das du dir erwählt hasL Nur

Abisdi KEKILBAJEW

du allein bist schuld an deinem 
Schicksal! Darum brause nicht auf 
und rase nicht! Benutze deinen 
Kopf zum Denken, er ist dir nicht 
gegeben, nur damit du eine Pa- 
pacha trägst. Niemand kann für 
dich vernünftige Entschlüsse fas­
sen. Ein Mensch Ist, wer denkt. 
Wer nur danach trachtet, andere 
zu überfallen, gehört zu den Tie­
ren. Was gibt dir das Recht, dich 
für besser als deinen Nachbarn zu 
halten und dich zu seinem Richter 
aufzuwerfen?

Die Melodie entlarvte und appel­
lierte nicht nur. Mitunter klangen 
auch Zweifel mit.

Wie klein seid Ihr doehl So viel 
zu erleben, so oft sieh voller 

Schmerz die Haare zu raufen und 
nichts, nichts daraus zu lernenl 
Aqch fortan einander das Le­
ben zu vergiften! Ist es nicht an 
der Zeit Vernunft anzunehmen 
und Mensch zu werden?

Nur im Kummer seid ihr Men­
schen. Und auch <ßnn nicht im­
mer. Das Gesetz der wilden Tiere 
steckt zu tief in euch. Was kann 
man von euch noch erhoffen?

Verzweiflung erfaßte den Ge­
fangenen und seine Dombra. Aus 
der Melodie klangen deutlich Trä­
nen.

Der finster schweigende Shoneut 
erkannte das. Doch legte er es auf 
•eine Weise aus: Ana, der Ge­
fangene fleht um Gnade!

Drohend sah er ihn an. aber ihm 
antwortete ein traurigsinnender 
Blick, in dem nichts von Flehen 
oder von erlittener Kränkung war. 
Die Finger des Musikanten flogen 
über die Saiten. Eine kühle, 
gleichmäßige Melodie erklang. Nur 
einmal erbebte sie und erinnerte 
Shoneut an Dinge, die er lieber 
vergessen hätte.

Einmal, am Tag vor einem Feld­
zug gegen die Adajer, hatte er 
Daulet mit dem Dutar überrascht 
Eine ebenso durchsichtig-wehmüti- 
B: Melodie hatte die Jurte erfüllt 

ie Töne machten das Herz be­
klommen und die Glieder schwer. 
Damals hatte es Shoneut durch­
zuckt: Was will der Sohn aus­
drücken, was beklagt sein Dutar? 
Aber er hatte keine Antwort ge­
funden und wohl auch nicht sehr 
nach ihr gesuchL Der Überfall 
mußte vorbereitet werden.

Sollte er nicht jetzt darüber 
nachdenken?

Der Gefangene bemerkte die Be­
wegung auf dem strengen Ant­
litz. Doch der alte Mann hatte 
sich gleich wieder in der Gewalt 
Man mußte Gleichmut bewahren. 
Er wandte sich ab von dem Küi- 
schi und heftete den Blick auf den 
oberen Türrahmen. Die Hände, die 
bisher mit dem Bart gespielt hat­
ten. lagen nun reglos auf den 
Knien.

In den letzten Wochen waren 
Bart und Haupthaar schneeweiß 
geworden, die Falten um den Mund 
und auf der Stirn hatten sich tiefer 
eingegraben, aus den Augen spra­
chen Groll und Bitternis.

Dem Dombraspieler blieb nichts 
verborgen. Er wollte verstehen, 
woher der Groll rührte. War es 
Grausamkeit von Natur, oder war 
es der Schmerz? Die Augen des 
grimmigen aten Mannes blickten 
immer eisig. Und doch hatte es 
den Anschein, als entfache er den 
Zorn und nähre ihn in sich, um 
sich dahinter zu verschanzen wie 
hinter einem Wall.

Doch selbst ein verwundetes 
Tier kann man mit Liebe besänf­
tigen. Sollte es der Musik nicht 
gelingen, einen erzürnten Men­
schen auszusöhnen?

Weich und innig floß die Me­
lodie. Wie ein kleiner, doch eigen­
sinniger Bach schlängelte-sie sich 
ins Herz hinein. Es war. als wol- 
le nicht ein Musikinstrument, son­
dern der Teufel selbst sich der 
Seelen bemächtigen und ihnen Fal­
len stellen.

Shoneut wollte nicht klein bei­
geben. er wehrte sich. Doch all­
mählich erlahmte seins Wider- 
atandskraft Er fiel in sieh zusam­
men. wurde schwach. Wo war sein 
fester, finsterer Wille? D:e Zauber­
klänge hatten Ihn gelähmt. Er be­
gann, die Gewalt über sich zu ver­
lieren. Weshalb führte ihn die 
Dombra in Versuchung? Was woll­
te dieser Schwächling von ihm?

\] ICHT einmal an Jenem Tag, 
*’ an dem er seiner aufsässi- 

Sen Natur zum Trotz begriff, daß 
er jüngste Sohn tot war. hatte 

sich sein Herz in solchem Schmerz 
verkrampft wie Jetzt. Es war ein 
Alp, aus dem er sich nicht zu lö­
sen vermochte Da Hel sein irren­
der Blick auf einen an der Wand 
hängenden Gegenstand. Nicht 

gleich begriff er: Daulefs Dutar. 
Daneben hingen Speer und Dolch 
des jüngsten Sohnes. Auch die 
Speere und Dolche der beiden an­
deren Söhne waren da, doch Dau- 
let hatte noch seinen Dutar hin­
terlassen.

Als sich Daulet siegesgewiß auf 
seinen Scheckhengst schwang und 
den Segen der Aksakale empfing, 
übergab Shoneut dem Sohn eigen­
händig Speer und Dolch.

Daulet war tot, seine Waffen 
würden an der Jurtenwand ver­
rosten.

Keinem der Söhne hatten Dolch 
und Speer Ruhm und Erfolg ein- 
cebracnt, nur den Tod. Ihnen al­
len, dem Ältesten, dem Mittleren 
und dem geliebten DauleL

Zornentbrannt sprang Shoneut 
auf und stürzte zur Wand, an der 
die Speere und Dolche hingen. 
Sein Antlitz hatte sich verdunkelt, 
in den Augen funkelte der Wahn, 
er zitterte an allen Gliedern, die 
Zähne klapperten. Wütend hieb er 
mit den Waffen auf den eisernen 
Dreifuß ein, und sie zersprangen 
in Stücke.

Nur der verwaiste Dutar hing 
noch an der Wand. Einen solchen 
Ausbruch hatte qs bei Shoneut 
noch nie gegeben.

Es war ein schreckliches Erwa­
chen. Doch war es überhaupt ein 
Erwachen? Nicht vielmehr ein 
Sichaufbäumen In Verzweiflung 
und beleidigter Ehre?

Der Ausbruch brachte keine Er­
leichterung. er vertiefte noch den 
Schmerz. Auch das Gefühl ver­
letzter Eitelkeit vermochte er nicht 
zu mildern. Würden die Feinde 
nicht frohlocken, wenn sie erführen, 
er habe die Waffen kurz und klein 
geschlagen?

Ja. er hatte es getan, doch nicht 
aus Ohnmacht, nein, aus Zorn. Das 
werdet ihr noeh merken...

Die Dombra mochte große Zau­
berkraft besitzen, doch ihn würde 
sie nicht behexen. Er hatte sich 
alles gemerkt: die Tage der Fin­
sternis. den Zornausbruch und die 
Gedanken, die ihm folgten.

Der Dombraspieler ließ kein 
Auge von ihm. Nun, sollte er doch 
versuchen, in seiner Seele zu lesen! 
Gelang es ihm. so würde er er­
starren vor Entsetzen.

Die neue Melodie strömte weit 
ausgreifend dahin, sie erinnerte 

an den hitzigen Galopp eines 
Pferdes, das den Zügel abgewor­
fen hat Die Dombra spendete einen 
unerschöpflichen Vorrat an Güte. 
Der Musiker selbst stand ganz im 
Bann der sanften Töne. All das 
Böse, das er erlebt hatte, fiel von 
ihm ab. Er frohlockte: Sein Traum 
hatte sich erfüllt. Was konnte 
schöner sein, als den Menschen 
das offenbaren zu können, was 
sich In seiner Seele angespeichert 
hatte — ehrlich, ohne Seheu, ohne 
Furcht, etwas verbergen und sich 
demütigen zu müssen? Er nahm 
sieh Zeit Ihn trieben weder Haß 
noch Groll. Er hatte nichts zu ver­
hehlen. Wie einfach war das doch, 
wie unendlich viel bedeutete es' 
Qffenherzlg sein mit ihnen, d;e 
ihn für einen Feind ansahen! Sie 
hörten ihn) zu. Ja, sie lauschten, 
gesammelt, friedfertig. Sogar die 
kriegerischen Papachas hatten sie 
zur Seite geneigt Die Alten ließen 

• die Köpfe hängen und schienen in 
wohligen Schlaf gesunken. Doch 
er ließ sich davon nicht täuschen 
er fühlte, sie schliefen nicht se:ne 
Melodien erreichten ihr Herz. Da 
auch die Riesenkerle von Wnchpo 
sten hatten sich auf der Schwelle 
niedergelassen, versonnen auf die 
Peitschen gestützt Tag und Nacht 
hatten sie Ihn bewacht ohne zu. 
ahnen, daß in diesen Stunden |en 

' traurigen, zu Herzen gehenden Me 
lodien in ihm aufstiegen, die se

(Schluß. Seite 4)
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• UNTERHALTUNG® •

Vorarbeit 58 Stunden Tapferkeit
I.

.JTallb! Hallo! Kachetien? Ist es 
der. Siwchos?"

.Ja-ja der Sowchos."'
„Zu euch kommt ein Lektor 

Hallo! Hallo!..."
„Verstanden verstanden."
■..Bereitet das Lokal und die Zu­

hörer vor. Das Thema der Lektion: 
.Der Alkoholismus und der Kampf 
mit ihm'."

Der Direktor beraumte eine Extra­
sitzung an.

..Zu uns kommt ein Lektor", sag­
te er.

„Ach! ach! ach!..." schüttelten die 
Untergebenen die Köpfe.

„Es muß Vorarbeit geleistet wer­
den. Du. U'ano, buchst einen Schafs­
bock aus."

„Wird getan!", antwortete der 
Zbotechniker.

„Du. Irakli, sorgst für Wein.”
„Wenn schon, denn schon"..mein­

te der Oberagronom.
„Du. Efisbar. treibst Weinbrannt 

.Extra' .auf"
„ .Extra' läßt die Buchführung 

nicht dqrch", erwiderte der Ökonom.
„Meinetwegen- sollen es .Drei 

Sternchen' sein. Und du, Giwi, 
bringst litergroße Trinkhorne mit."

„Das organisieren wir”, entgeg­
nete der Lagerverwalter. <

„Du. Gogi„ wirst die Trinksprü­
che sprechen."

„Daran soll es nicht fehlen" 
meinte der Chefingenieur.

..Du. Jasson. wirst darauf achten, 
daß alle restlos austrinken."

„Keine Bange, niemand wird ent­
kommen”. sagte der Stellvertreter 
des Direktors.

Der Direktor überblickte zufrieden 
die Versammelten.

„Nun, glaub ich. dürfte alles für 
den Empfang des Lektors bereit 
sein."

„Hallo! Hallo! Tbilissi?"
„Tbilissi hört Sie."
„Schickt eiligst einen Arzt. Ei­

nen Herzafzt Per Hubschrauber! 
Der Lektor ist kaum am Leben.„"

Awtandil ADEISCHWILI

II.
„Warum eigentlich Kachetien? 

Warum nicht, sagen wir mal, 
Katschiry oder Kurgaldshino
oder...”

„Wissen Sie, bei uns in Kasach­
stan kommt so etwas nicht vor."

„Meinen Sié? Wie können Sie das 
beweisen?"

„Ganz einfach. Machen wir ein 
kleines Experiment: Wenden wir 
uns an die Leser, sie ' sollen uns 
ähnliche Erlebnisse beschreiben. Sie 
werden sehen: Die Redaktion be­
kommt keine einzige Meldung!”

„Glauben Sie? Dann wollen wir 
abwarten."

' (Fr.)

Dem Heulen des Sturms lau­
schend, sagte, die Mutter zur
Tochter:

„Anna, wart', bis der Tag an­
bricht, dann gehst du auf die
Farm.”

„Ich kann nicht, die Kühe müs­
sen gemolken lycrden."! Um 7 Uhr 
ging Anna aus dem Haus Eine 
Stunde später schaute bei der 
Mutter ihre mittlere Tochter Liese 
herein — sic arbeitet auch auf der 
Farrn— und fragte:

„Warum war Anna nicht zum 
Melken gekommen?“

Bald verbreitete sich im Dorfe 
Algabas die alarmierende Nach­
richt: Anna Nuß war verschwun­
den.

Der Brigadier Philipp Klarster 
und der Mechaniker Klemens Klein 
bestiegen einen mächtigen K-700- 
Schlepper. Schalteten Scheinwerfer 
ein. Es war aber unmöglich, im 
Dunkel der Steppe den Weg zu 
finden. Sie riskierten es trotzdem 
und fuhren weiter hinaus. Sie nah­
men an, das junge Mädchen habe 
den starken Windstößen nicht wi­
derstehen können und sei in der 
Richtung des Windes zum Dorf 
Semjonowka gegangen.

Bald kamen die Männer nach 
Algabas.' Der Traktor hatte sich 
in den Schneewehen festgefahren.

Des Schncesturm tobte. Die Men­
schen waren beunruhigt: Irgendwo 
geht ein Mensch zugrunde. Wie 
war ihm aber zu helfen, wenn so­
gar ein K-700 gegen die Natur- 
gewait nicht aufkommen konnte?

Es waren ein Tag und eine 
Nacht vergangen. Nachmittags hat­
te sich der Sturm etwas gelegt. Dut­
zende Dorfeinwohner gingen aufs 
Feld hinaUs,; einige waren zu Pfer­
de. Die Mechanisatoren Johnnn 
Klein, Kapys Ospanow, Philipp 
Klein und Fjodor Jakowcnko leg­
ten etwa b Kilometer zurück, bis 
an die Hüften Im . Schnee ver­
sinkend. An manchen Stellen sahen 
sie Spuren von Damenstiefeln.

„Anna! Anna!” schalte es durch 
die Steppe.

Die Steppe war jedoch stumm. 
Der Abend kam. und es setzte ein 
starker Frost ein. Die entkräfte­
ten -Menschen kehrten nach Hause 
zurück.

Am dritten Tag legte sich der 
Sturm. Die Sonne sah . hervor. 
„Man muß eine Planierraupe vor­
fahren lassen und hinterher Trak­
toren“, entschied der Brigadier 
Philipp Klarster, So machte man es 
auch. Asker Kolabajew steuepe die 
Planierraupe auf die ' Schneewehen 
los Die Mechanisatoren Georg Al­
lerbonn, Philipp Klein, Anton Al- 
lerbortn und Kuanysch Schardarow 
lenkten bald ihre Autos durch den 
Schneekorridor, bald ' bestiegen sie 
die'Hügel, um sich umzugucken. 
Neben den Traktore i ritt der Briga­
derechner Maiken Bashajew einher. 
Auf den Anhöhen ritt er voraus. 
Als Teilnehmer des Großen Vater­
ländischen Krieges, der oft schwe­
re Prüfungen zu bestehen hatte, 
zweifelte Maiken am Erfolg der 
Suchaktion. Denn cs waren schon 
58 Stunden vergangen, seitdem

Anna Nuß ihr Haus verlassen hat­
te. Und bei solchen Stürmen, und 
Frösten kann auch ' ein starker 
Mann kaum ungeschoren davon­
kommen. Hier war cs aber ein Mäd­
chen, dazu ohne Nahrung, in 
Gummistiefeln und einer Watlejak- 
ke...

Maiken hielt sich die Hand vor 
die Augen, sie vor der blendenden 
Sonne schützend. Was schimmert 
dort so schwarz In der Ferne? Ist 
das nicht Anna?

Er spornte seinen Gaul an, kam 
näher. Anna Nuß stand vor ihm, 
bis an die Knien im Schnee.

„Onkel Maiken, ich muß zur 
Farm”, — flüsterte das Mädchen 
und fiel in die Arme des Brigade­
rechners...

Gegenwärtig liegt Anna Nuß 
im Krankenhaus des Dorfes Kijew- 
ka. Die Finger an den Händen 
sind geheilt, ihre Wangen ge­
wannen ihre rosige Farbe wieder.

„Sind meine Füße wieder in 
Ordnung, gehe ich gleich auf die 
Farm. Meine Gruppe Kühe habe ich 
von meiner Mutter übernommen. 
Jetzt ist sie im Ruhestand. Man 
darf die Kühe nicht vernachlässi­
gen, sonst verletze ich unsere Fa­
milientradition.”

Es ist unmöglich mit Anna oh­
ne innere Bewegung zu sprechen. 
Schmächtig, nicht hoch von Wuchs, 
20 Jahre all. Welch großen Mut 
muß man haben, welche Willens­
kraft muß man an den Tag legen, 
um durchzuhalten und zu siegen!

W. NJURKIN
Gebiet Karaganda

(Ze5ts« aAx = - -
Woche Mexcfe

Der Minimonat
Wer glaubt, der Winter ginge schon zu Ende, 
der irrt sich mächtig, denn der Februar 
spuckt tatgewillt sich in die klammen Hände 
und zahlt sein Soll an Eis und Schnee in bar.

Daß unter seinen Brüdern er der kleinste, 
macht ihm. dem Minimonat, gar nichts aus.
Er pocht darauf. <Taß er der allerreinstc, 
und daß bei ihm stets Ordnung herrscht im Haus.

Er duldet nur schneeweiße Daunendecken, 
verachtet märzlich-weichliches Getu. 
haßt gradezu die dunklen Tauwindflecken 
und deckt sic schnell mit Flockenpuder zu.

Er putzt mit Rauhwind blank die Eisbahnspiegel, 
malt Eisbukette an das Fensterglas, 
hält See und Fluß streng unterm Blockeisriegel, 
ist gegen jeden losen Frühjahrsspaß.

Er liebt es, daß die Frauen Pelze tragen, 
die kleinen Menschenkinder dick vermummt, 
die Männer stellen hoch die Mantelkragen, 
daß selbst das laute Spatzenvolk verstummt.,.

Er weiß, daß ihm nur achtundzwanzig Tage 
laut dem Kalender diesjahr zugeteilt — 
das ist's, warum er nutzt die Wetterlage, • 
warum er mit der Planerfüllung eilt

Nun, sein Bestreben ist ja zu verstehen — 
wir Menschen machen es ja ebenso:
Wer möchte schon an letzter Stelle stehen.
auch an des Minimonats Ultimol

Rudi RIFF V

Ballade 
vergessener 
Zeiten

(Schluß. Anfang S. 3) verunglimpfen. Wie, der
Feind soll auch ein Mensch

DIE MANNER in der Jurte wa­
ren nicht mehr durch Haß 

verbunden - wie vordem; ein jeder 
hatte sein eigenes • Gesicht, hing 
seinen Gedanken nach. Sie dachten 
nicht mehr an Shoneut und nicht 
an den Küischi.Wenn es noch etwas 
Einendes gab, so lag es weit zu­
rück, in der längst vergangenen 
Zeit, als sich die Mutter zärtlich 
über die Wiege ihres Kindes beug­
te und ihm. nur ihm allein ein Stil- 1 
les Wiegenlied sang. Oder eine an­
dere Erinnerung: die schmerzliche 
Trennung von der jungen Frau, 
ihre Tränen, ihr Kummer und ihre 
Sehnsucht nach dem Einzigen, dem 
Geliebten, der in den fernen, un­
gewissen Krieg zog. Dem waffen­
behängten Dshigiten zerriß es das 
Herz. Seine Gedanken, um die 
Wahrheit zu sagen, waren nicht 
bei den Gefährten, vielmehr bei 
ihr, seiner jungen Frau, die sich 
die Augen nach ihm ausweinte, bei 
der unglücklichen, gramgebeugten 
Mutter und den Kindern mit den 
angstvoll aufgerissenen Augen. 
Freilich, er ließ sich nichts anmer­
ken und schritt fest zu dem gesat­
telten Argamak, der schon unge­
duldig an der Leine zerrte. Wer 
kann sagen, was ihn diese vorge­
täuschte Festigkeit gekostet haben 
mag! Doch dank ihrer unterschied 
er sich in nichts von all den an­
deren mit ihm ziehenden Dshigiten.

Ist es nicht ein Vergnügen zu 
sehen, wie sicher und gewandt sie 
sich auf ihre Rosse schwingen? 
Ihr vor Kummer gebrochenes Herz 
werdet ihr niemals zu sehen be­
kommen.

Sie wissen, womit man Sehn­
sucht und Kummer bezwingen 
kann: mit Haß. Man muß ihm nur 
freien Lauf lassen, alle Hemmnis­
se beseitigen, ' wird die Trä­
nen der Mu > Wehklagen
der Frau unc igst der Kin­
der verdecke: ird schwarzes
Blut ins Her: i, so daß es
nur noch im hlägt.

Der Feind lir entgegen.
Auch sein He -oll von Haß
und Rachedut Blick zomge-
trübt Ist da wundervoll?
Mal sehen, » ' Nun beginnt
der tödliche I ipf. Das Waf­
fengeklirr die letzen
menschlichen ;en. Der Dshi-
git hat jetzt fuhause mehr,
keine Frau, Mutter, keine
Söhne. Niem riet auf ihn,
nichts kann lir schrecken.
Es gibt nur en Feind. Der
kennt auch i erz noch Lie­
be, weder 1 it . noch Ver­
zweiflung. K; twas Schöne­
res geben, .ollem Galopp
den Speer in erhaßte Brust
zu stoßen un Feind verblu­
tend zur Er :n zu sehen?
Das ist wahr ptenglückl Da
kann die Sei n, sich berau­
schen am G illzogener Ra­
che! Da leui id funkeln die
Augen, da s ch die Brustl
Oh, könnte i ich einen erwi­
schen und 11 zu Roß mit
dem Speer »hrenl Sehen,
wie die Spil Waffe durch
Rippen und L ____ ide dringt und
blutig in der Sonne blitzt!

DER MUSIKER gönnt dem 
Dshigiten diese große 

Freude nicht er will sie

^

sein? Er soll wie du nicht nur Haß 
empfinden, sondern auch Liebe 
und Sehnsucht? Wie, auch sein 
Herz soll sich zusammehkrampfen, 
wenn dje Stunde der Trennung von 
Frau, Mutter und Kindern schlägt? 
Auch ihn quälen Zweifel und 
dumpfe Unzufriedenheit? Auch er 
fragt sich und dich, weshalb alles 
so finster ist und so hoffnungslos? 
Und ob dieses Dasein eines Men­
schen würdig sei?

Die zarte Weise hat eine uner­
klärliche Macht. Sie verlangt Auf-" 
richtigkeit, und du kannst ihr 
nicht widerstehen.

Gewiß, du kennst das, auch dich 
packen mitten in der Schlacht Ent­
setzen und Widerwillen gegen dich 
sebst. Das waren flüchtige An­
wandlungen, wenn unter deinem 
Speer oder Dolch ein junger, uner­
fahrener Dshigit fiel und die Pfer­
dehufe seinen noch warmert Körper 
in die Erde stampften. In der Hit­
ze des Gefechts unterdrücktest du 
Scham und Mitleid — Gefühle, 
unwürdig eines Batyrs. Schön hät­
test du dagestandyn in deiner 
Schwäche! Mit Sicherheit wärst 
du eine leichte Beute des Feindes 
geworden.

Doch später als der Kampf vor­
bei war und du mit dir allein 
bliebst, da warst du dir selbst zu- 
widen und fühltest dich nicht mehr 
als Krieger, sondern als Mörder. 
Aber solltest du den Gefährten 
deine Verstörtheit offenbaren? Sie 
werden nicht von Gewissensqua- 
len gepeinigt. Bist du vielleicht 
besser als andere? Sei doch wie 
sie! Zermartere dich nicht!

Und du hast dich nicht zermar­
tert. Hast die kurze Schwäche über­
wunden; und wenn es dir nicht 
gelingen wollte, ihrer Herr zu wer­
den, dann hast du dir und ihnen 
etwas vorgemacht und den uner­
bittlichen Helden gespielt.

Also bist du gar nicht der of­
fenherzige, ehrliche Mensch, der 
du in deiner Selbstzufriedenheit 
stets zu sein vermeintest? Du bist 
sehr wohl imstande zu heucheln 
und dir wie deinen Stammesge- 
nossen etwas vorzumachen. Und 
wer hat es an den Tag gebracht? 
Der Dombraspiclcr.

Die Dombra versteht nicht zu 
heucheln, sie ist aufrichtig, und 
wer ihr zuhört, wird cs durch sie.

Das Instrument trauerte, be­
schwor, rief Erinnerungen wach. 
Ihren Saiten antwortend, erklan­
gen Saiten in den Menschenher­
zen, geheime, zarte Saiten, von 
denen man selbst nichts ahnte.

Die Dombra rief, flehte. Doch 
sie demütigte sich nicht,, sie bat 
nicht um Erbarmen. Sie blieb stolz 
und unabhängig auch im Leid.

SHONEUT wurde nicht recht 
klug aus dem Küischi. Er 

glaubte doch, schon alles verstan­
den zu haben. Doch nein.

Was bedrückte, was quälte den 
Dombristen? Woher kannte er die 
Melodie, die Daulet kurz- vor seinem 
Tode gespielt hatte? Woher wuß­
te er von Shoneuts Qualen? Wie 
kein anderer verstand es doch Sho­
neut, sich zu beherrschen. Sowie 
die Jurte mit schwarzem Filz ver­
hangen war. so hütete er seine 
Seele vor den Augen Neugieriger. 
Er war stark und tapfer.

Wohl hatten die Menschen wäh­
rend des Trauermonats sein Leid 
gesehen. Doch seine Tränen?

Jetzt hatte er allerdings ein we­
nig versagt, die verdammte Dom­
bra "ist schuld daran! Aber. — Al­
lah sei gepriesenl — niemand hat 
es gemerkt. Und niemand wird es 
merken.. Er wird sich überwinden, 
niuß sich überwinden, denn sonst ' 
ist alles zu Ende.

Wie sie sich alle gehen lassen! 
Recht hat der große Kök-bore mit 
seiner Abneigung gegen die Spiel­
leute! Shoneut versuchte, sich aus 
dem Bann der Dombra zu befreien. 
Er rief sich Kök-bore und dessen 
Abscheu vor dem Dutar und vor 
Weibertränen ins Gedächtnis. Doch 
als er-wieder in den Zauberkreis 
der Melodien geriet, erstand vor 
seinem inneren Auge die liebe Ge­
stalt Daulets.

Jetzt rief er Kök-bore um Hilfe 
an. Als dieser furchtgebictende 
Batyr noch lebte, da wagte nie­
mand, Tränen zu vergießen oder 
zu musizieren. Und geschah es 
doch einmal, dann sprang Kök-bore 
auf sein Pferd und ward lange 
nicht mehr gesehen.

Ermanne dich, Shoneut, sei hart! 
Der ruhmreiche Geist Kök-bores 
sei dir Unterstützung! Du hast 
tapfer das Schlimmste durchge­
standen — den Tod des letzten 
Sohnes. Wer sollte einen Stein auf 
dich werfen, weil du in einer plötz­
lichen Aufwallung die Waffen der 
Söhne zertrümmert hast? Wi­
derstehe dem Versucher mit der 
Dombra, zeige keine Schwäche!

DER KÜISCHI ließ kein Auge 
von Shoneut. Sein Blick eb­

nete der Musik gleichsam den 
Weg. Sie drang bis in die tiefsten 
Herzensgründe, wühlte das Inner­
ste immer mehr auf, wurde immer 
mehr zur Versuchung. Man konn­
te denken, sie vermöchte wirklich 
das Eis der Grausamkeit zu 
schmelzen, und es gebe keine 
Macht, die ihrem Zauber wider­
stände.

Shoneut fühlte seine Augen 
feucht werden. Nicht der Küischi, 
sein geliebter Daulet beschwor 
ihn...

Nein. Daulet ist nicht mehr. Sho­
neut läßt sich nicht irrcmachen. 
Aber was ist dann geblieben? Eb­
ne leere Jurte, ein einsamer alter" 
Mann.

Er hielt den Blick des Küischi 
nicht stand und wandte die Augen 
ab. In der Ecke war eine kaum 
sichtbare Schnur gespannt. Am 
Todestag Daulets hatte man vier­
zig ungesalzene Fladen daran 
aufgeréiht. und jeden Abend nach 
dem Gebet überreichte der Mulla 
den Trauergästen einen davon. 
Nun hängt nur noch ein einziger 
an der Schnur. Heute wird man 
ihn abnehmen, und dann ver­
schwindet alles, was mit dem Na­
men und dem Andenken Daulets 
verbunden ist. übrig bleibt nur 
ein Hügel auf dem alten Friedhof.

Die Melodie brach ab. Erschöpft 
ließt der Küischi die Dombra auf 
die Knie sinken.

Tränen rannen über das Antlitz 
des alten Batyrs In den zweigeteil­
ten Bart. Mit einer krampfhaften 
Bewegung wischte er sich das 
nasse Gesicht ab.

Der Dombraspiclér saß da, ge­
spannt wie vor einem Sprung. Er 
nahm die letzten Kräfte zusam­
men. Schweiß perlte auf seiner 
Stirn, er merkte es nicht. Er war­
tete.

Es war seine letzte Kraftan- 
spannung.

Alles hielt den Atem an. In der 
Jurte herrschte lautlose Stille. 
Doch sie war noch voller Töne, 
diese Stille; s!e hingen in der 
Luft, im Gitter, in jeder Ritze der 
verräucherten Jurte, sie klangen 1n 
den Ohren der Menschen nach.

Aus dem Russischen von 
Tanja ZORN

EINE 
INTERESSANTE 
REISE

Ich hatte das Glück, mit einer 
Touristengruppe unserer pädagogi­
schen Fachschule Usbekistan zu 
bereisen.

Das sonnige Taschkent mit sei­
nen wunderbaren Wohnhäusern, 
Museen, dem AHscher-Navoi-Opern- 
und Ballettheater — alles füllte un­
sere Herzen mit Freude. Die Perle 
des Ostens — Samarkand — setzte 
uns mit seinen schönen" und wun­
dervollen Denkmälern, der Bau­
kunst in Staunen. In zweiundein- 
halbtausend Jahren erlebte diese 
Stadt viele bedeutende Ereignisse 
und Erschütterungen, doch seine 
Schönheit ist bis auf den heutigen 
Tag erhalten geblieben. In Samar­
kand erfuhren wir viel Interessan­
tes. Das Museum Ulugbeks, der Re- 
gistan-Platz, die Moschee Chosret- 
Chy’sra und die junge Porzellanfa­
brik bleiben uns für immer im Ge­
dächtnis. Selbstverständlich wer­
den wir auch nie die gastfreundli­
chen Menschen vergessen. Alexan­
der der Große hatte recht, als er 
über Samarkand sagte: „Alles, was 
ich über die Schönheiten Samar­
kands hörte, ist 'Warhcit, außer ei­
nem, und zwar daß die Stadt noch 
viel schöner ist. als ich mir vorstel­
len konnte." Nachdem wir uns mit 
den Sehenswürdigkeiten Samar­
kands vertraut gemacht hatten, be­
suchten wir weitere 2 große Städ­
te: Buchara und Navoi.

Valeri HENSE 
Zelinograd

FERNSEHEN
FÜR UNSERE ZELINOGRADER 

UND KOKTSCHETAWER 
LESER

Sonnabend, 10. Februar

12.00 — Moskau. Sendeprogramm. 
12.05 — Gymnastik für alle. 12.20 — 
Nachrichten. 12.30 — Kindersendung 
aus Leningrad „Wir zeichnen in der 
Ermitage". 13.00 — Konzert „Stimmt 
ein, Frcundel" 13.30 — Dokumen­
tarfilm „Sowjetmoldawien". 14.30 — 
„Der Bildschirm sammelt Freunde". 
Darbietungen der Laienkunstkollekti­
ve aus der UdSSR und der CSSR.
15.15 — Aktuelle Probleme der Wis­
senschaft und Kultur. 15.45 — 
„Puschkin im Lyzeum". 17.10 —’ 
„Gesundheit". 17.40 — Spielfilm 
„Republik der Rabenstraße". 19.00 
— „50 Jahre Zivilluftflotte". Presse­
konferenz beim Minister für Zivil­
luftflotte der UdSSR B. P. Bugajew. 
19.30 — Post der „Musikalischen Be­
gegnungen". 19.45 — „Puschkin im 
Lyzeum". Es liest Verdienter Schau­
spieler der RSFSR A. Kutepow. 
20.00 — Europa-Meisterschaft Im 
Eiskunstlauf. Sporttänze. 21.00 — 
Nachrichten. 21.10 — Fortsetzung 
der Meisterschaft im Eiskunstlauf.
22.45 — Programm der Zeichenfilme.
23.15 — Eduardo de Philippo 
„Weihnachten im Hause dos Signore 
Cupiello". Aulführung des Staatli­
chen Akademischen Malytheafers 
24.00 — „Die Zeit". 00.30 — Fortset­
zung des Femsehspiels. 01.35 — Es 
singt Verdienter Künstler der 
RSFSR E. Hill. 02.05 — Europa-Mei­
sterschaft In Eisschnellauf (Frauen).

Witziger Künstlerstift

Sonnteg, 11. Februar

12.00 — Moskau. Sendeprogramm. 
12.05 — Morgengymnastik für Kin­
der. 12.20 — Nachrichten. 12.30 — 
„Der Wecker". <3.00 — Für Ange­
hörige der Sowjetarmee und Flotte. 
13.30 — „Der Musikkiosk". 14.00 —, 
Europa-Meisterschaft, im Eiskunstlauf 
(Frauen, freies Programm). 14.40 — 
Waren — dem Volke. 15.10 — Pro­
gramm der Zeichenfilme. 15.30 — 
Musikprogramm. 16.00 — Sendung 
lür Landwirte. 17.00 — Meisterschaft 
in Hockey. „Krylja Sowetow" — 
ZSKA. 19.15 — Klub der Filmreisen. 
20.00 — Europa-Meistorschaft im 
Eiskunstlauf. Musterauftritte. 23.00 — 
Dokumentarbildschirm. Dio Sendung 
wird von R. Roshdestwenski geleitet. 
24.00 — „Die Zeit". 00.30 — „Ihre . 
Meinung!" 01.15 — Europa-Meister­
schaft im Eisschnellauf.

Montag, 12. Februar

18.30—Zelinograd. Sondeprogramm.
18.35 — Internationale Rundschau, 
(kas.). 18.50— „Auf Nculandbah-
nen" (kas.). 19.05 — Mehrteiliger
Fernsehfilm „Begegnungen". 1. Fol­
ge. „Der Sumpf". 20.05 — „Auf 
Neulandbahnen'* (russ.). 20.25 — 
„Zum 100. Geburtstag F. I. Schalja­
pins". 21.00 — Moskau. Nachrichten.
21.10 — Konzert. 21.30 — Interna­
tionales Panorama. 22.05 — Spiel­
film „Der Todfeind". 23.30 — „Die 
Zeit". 24.00 — UdSSR-Molsterschalt 
in Hockey. Dynamo (Moskau) — 
SKD (Leningrad).

Dienstag, 13. Februar

10.00 — Zelinograd. Kindersendung. 
„Das Sternchen". 10.45 — Spielfilm.
12.10 — Dokumentarfilm. 12.30 — 
Moskau. Sondeprogramm. 12.3S — 
Nachrichten. 12.45 — „Das Lager­
feuer". 13.15 — Spielfilm „Der Tod­
feind". 18.30 — Zelinograd. Sende­

programm. 18.35 — „Auf Neuland­
bahnen" (kos). 18.45 — „Begeg­
nungen”. 2. Folge. „Die andere Na­
tascha". 20.00 — Für euch, Vieh­
züchter!" In der Sendung: J. G. Por­
tal (vom Feuerwehrdienst der Ge­
bietsverwaltung des Inneren) „Ober 
Feuerschutz im Winter". „Filmbe- 
richf über einen Schweinezucht-In­
dustriekomplex im Gebiet Tambow".
20.30 — Filmchronik. 20.40 — „Auf 
Neulandbahnen’' (russ.). 21.00 — 
Moskau. Nachrichten. 21.10 — Pup­
penspiel. 21.30 — Sendung „Arbei­
terberuf — meine Berufung". 22.00
— Konzert zum '100. Geburtstag F. I. 
Schaljapins. In der Zwischenpause— 
„Die Zelt". 01.00 — Premiere des 
Dokumentarfilms Tanzensemble „Be- 
rjosk’a”.

Mittwoch, 14. Februar

12.30 — Moskau. Sendeprogramm. 
12.35 — Nachrichten. 12.45 — Be­
gegnung der Jungkorrespondenten 
des Fernsehstudios „Orljonok". 13.45
— Spielfilm. 18.30 — Zelinograd.
Sandeprogramm. 18.35 — „Auf Neu- 
landbahnen” (kas.). 18.50 — Sen­
dung „Der Fußgängor und die Stra­
ße". 19.20 — „Begegnungen”. 3. 
Folge. „Tatjana". 20.40 — „Der Win­
ter auf den Farmen" (kas.). 21.15 — 
„Auf Neulandbahnen'' (russ.). 21.25
— Moskau. „Heida, Mädchenl" 22.40
— Dokumentarfilm. 24.00 — „Die 
Zeit". 00.30 — „Der Musikanschlag" 
01.30 — UdSSR-Meisterschaft in 
Hockey.

Donnerstag. 15. Februar

10.00 — Zolinograd. Kinderfernseh- 
Dokumentarfilm „Geschichte der so­
wjetischen Filmkunst". 11.50 — 

Filmkonzert „Galina Kowaljowa singt 
für Sie", 12.30 — Moskau. Sende­
programm. 12.35 — Nachrichten. 
12.45 — „Dor fröhliche Karandasch

und seine Freunde". 1435 — Kon­
zert. 15.25 — Dokumentarfilme. 18.30
— Zelinograd. Sendeprog ramm.
18.35 — „Auf Neulandbahnen'' 
(kas.). 18.45 — Premiere des Kin­
derfernsehfilms „Die Neuland-See­
leute", Produktion des „Kasachfilm". 
19.00 — Laienkunstkonzert der Zeli- 
nograder Schüler. 20.30 — Filmchro­
nik. 20.40 — „Auf Neulandbahnen'' 
(russ.). 21.00 — Moskau. Nachrich­
ten. 21.10 — Leninsche Universität 
der Millionen. 21.40 — Konzert. 
22.00 — „Die Zeit". 22.30 — UdSSR- 
Meisterschaft in Hockey. 00,45 — 
Sendung „Ein Herbst in Boldino".

Freitag, 16, Februar

12.30 — Moskau. Sendeprogramm.
12.35 — Nachrichten. 13.35 — Sen­
dung „Ein Herbst in Boldino". 16.15
— „Schule des Schachspiels". 16.45
— Das Konzertstudio lädt ein. 18.30
— Zelinograd. Sendeprog ramm. 
18.35—„Auf Neulandbahnen" (kas.). 
18.45 — Kinderfemsehfilm. 19.10 — 
Sendung „Dort, wo Mariam gesun­
gen hat" (kas.). 20.00 — „Aul Neu­
landbahnen" (russ.). 20.30 — Für 
Werktätigen des Dorfes: Femsehuni- 
versitât für wissenschaftlich-techni­
schen Fortschritt. Den Unterricht er­
teilt Mitglied der Lenin-Unionsaka- 
demie der Agrarwissenschaften, Le- 
ninpreisträger A. I. Barajew. 21.00 — 
Moskau. Nachrichten. 21.10 — „Das 
Lied, unser Genosse". 22.00 — „Welt 
des Sozialismus". 22.30 — Konzert. 
22.50 — Femsehspiel „Das Licht oh­
ne Wärme". 24.00 — „Die Zeit”. 
00.30 — Fortsetzung des Femseh­
spiels.

Sendungen des Zentralen Fernse­
hens durch den 10. Kanal auBer an 
Wochenendlagen — stets ab 19.00 
Uhr.

REDAKTIONSKOLLEGIUM

UNSERE 
ANSCHRIFT’.
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HeBHitorpaACKHfl DonarpajiaqecKHii KOMÖnuai

Die „Freundschaft” erscheint täglich 
außer Sonntag und Montag TELEFONE Chefredakteur — 2-19 09 stellv Cheh — 2-12.02. ver­

antwortliche. Sekretär - 2 29-84. Abteilungen; Propagan 
da, Partei- und politiichc Massenarbeit -• 2-16 51. Wirtschaft - 2-18-23, Kultur - 
2-24-26, Literatur und Kunst — 2 18-71, Information — 2 28-50, Leserbriefe — 2-72-11 
Buchhaltung — 2-56-45, Dlonstrodakteur — 2 06-49, Fernruf — 22.
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